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  Kapitel 1


  


  Rebeccas Reise


  


  Das kleine blaue Raumschiff schlängelte sich durch das Sperrfeuer, das ihm aus unzähligen Kanonen entgegenschlug, und drehte kurz vor einer unausweichlich scheinenden Kollision mit einem gegnerischen Abfangjäger ab. Eine Breitseite verfehlte das blaue Schiff und verpuffte wirkungslos in den Weiten des Alls. Während sich seine Verfolger neu formierten, beschleunigte das blaue Schiff. Der Abstand zu seinen Gegnern wuchs sprunghaft, dann sprang der Überlichtantrieb des Schiffes an und die Verfolgungsjagd war endgültig vorüber.


  Der Bordcomputer stieß ein pfeifendes Knistern aus, das in den Ohren seiner Pilotin wie ein erleichtertes Aufatmen klang. »Das war knapp.«


  Rebecca Gallagher nickte. »Viel hätte nicht gefehlt. Aber ich wusste ja, dass ich auf deine Erfahrung zählen konnte.«


  Trigger – so hieß sowohl das Schiff als auch die Persönlichkeit der Künstlichen Intelligenz, die den Bordcomputer ausmachte – war alles andere als eine schnittige Raumjacht. Rebecca hätte jedes Schiff der Galaxis haben können, aber haben wollte sie nur dieses eine. Trigger hatte einst ihrem Vater gehört, und nachdem dieser sich zur Ruhe gesetzt hatte, war Trigger in ihren Besitz übergegangen. Der Eigentümerwechsel war dabei nicht ganz ohne Schwierigkeiten über die Bühne gegangen. Trigger war die letzten Jahre in einem militärischen Lagerhaus der Galaktischen Allianz eingemottet gewesen und erst nach intensiven Verhandlungen mit der Regierung wieder freigelassen worden. Es hatte sich bei diesen Gesprächen als vorteilhaft erwiesen, dass sowohl Rebecca als auch ihr Vater eine sehr gute persönliche Beziehung zu den neuen Machthabern der Galaktischen Allianz pflegten. Nachdem Trigger wieder flottgemacht worden war, hatte die junge Frau das Schiff von ihrem Vater geerbt und sich als freie Pilotin selbständig gemacht. In den letzten beiden Jahren hatte sie sich den Ruf erarbeitet, zuverlässig zu sein – auch unter widrigen Umständen.


  So wie heute zum Beispiel. Auf den ersten Blick ein simpler Frachtauftrag: Fliege hierhin, hole das da ab und bringe es dort hin zu dem da. Allerdings waren einige Details der Transaktion nicht hundertprozentig legal gewesen: Das zu transportierende Objekt wechselte immerhin unangemeldet und ohne die Erlaubnis der zuständigen Behörden den Besitzer. Rebecca Gallagher hatte durchaus gewusst, auf welches Risiko sie sich einließ – genau genommen war es genau das, was für die junge Frau den Reiz ihres Berufs ausmachte. Mit den Patrouillenschiffen der lokalen Polizeibehörde Fangen zu spielen war dabei die geringste Herausforderung gewesen.


  »Wir sind schon ein gutes Team, wir beide«, schnarrte Trigger nicht ohne Stolz.


  »Wir. Drei«, brachte sich das kleinste Besatzungsmitglied pikiert in Erinnerung.


  »Na. Schön. Wir. Drei«, äffte Trigger den zirpenden Tonfall des Dekletianers Lisnoa nach. Die mikroskopisch kleine Lebensform umschwirrte Rebeccas Lockenmähne wie ein Glühwürmchen und schien niemals still zu stehen. Vor Jahren schon hatte der unternehmungslustige kleine Kerl seinen Heimatplaneten verlassen, um mit Rebecca Abenteuer zu suchen. Es war nicht übertrieben zu sagen, dass sie in den zurückliegenden Jahren welche gefunden hatten.


  »Trigger. Immer. Vergessen. Lisnoa.«


  »Heul doch.«


  »Das reicht jetzt, Trigger«, schaltete sich Rebecca in den Wortwechsel zwischen ihren Kameraden ein. »Gib uns lieber eine ETA für Oea XX.«


  »Kommt sofort.« Auf dem Sekundärmonitor erschien ein Countdown, der die Zeit bis zu Triggers Ankunft herunterzählte. »Acht Stunden, neununddreißig Minuten. Du kannst dich ein wenig aufs Ohr hauen und von unserem Auftraggeber träumen.«


  Rebecca lachte spöttisch. »So siehst du aus.«


  Ihr Auftraggeber. Ihr Stammkunde. Der Mann, der dafür Sorge trug, dass sie ihre Rechnungen bezahlen konnte. Und der sie vom Fleck weg heiraten würde, wenn sie es nur zuließ. Sie seufzte. Es war nicht gut, in diese Richtung weiterzudenken. Sie würde sich nur wieder über sich selbst ärgern. Oder über ihn.


  »Rebecca. Immer. Noch. Verliebt.«


  »Halt die Klappe, Lisnoa.«


  »Genau«, pflichtete ihr Trigger bei. »Davon verstehst du nichts.«


  »Trigger. Etwa?« Lisnoas Flugbahn beschrieb einen Zickzackkurs.


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, antwortete das Schiff patzig.


  Rebecca massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Das reicht jetzt, Jungs. Und nein, ich bin nicht in ihn verliebt.«


  »Selbstverständlich, Boss«, brummte Trigger. »Was immer du sagst.«


  *


  


  Acht Stunden und neununddreißig Minuten später schwenkte Trigger in eine Umlaufbahn um Oea XX ein. Rebecca ließ sich von der planetaren Verkehrskontrolle einen Anflugkorridor zu ihrem Zielort zuweisen und nahm dann Kurs auf den Industriekomplex, in dem ihr Auftraggeber auf seine Lieferung wartete.


  Es war bereits später Abend, als Trigger auf dem Landeplatz der Cartier Defense Systems Corporation aufsetzte. Rebecca verließ das Cockpit und öffnete den Frachtraum. Während Lastroboter begannen, ihre Ladung zu löschen, kam ein junger Mann über den vernarbten Plasphalt auf sie zugeschlendert.


  »Hallo, Becky! Wie war dein Flug?«


  Rebecca sah auf.


  Armand Cartier war erwachsen geworden. In den letzten beiden Jahren, in denen er nach und nach die Geschäfte seines Vaters übernommen hatte, war aus dem unerfahrenen und linkischen Jungen ein souveräner Nachwuchsmanager geworden.


  »Hallo, Armand. Danke der Nachfrage, alles bestens.«


  Armand trat näher und gab ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.


  »Alles bestens?«, schnarrte Triggers Stimme aus seinen Außenbordlautsprechern. »Die haben mir ein paar Schrammen in die Politur geschossen. Von wegen, ›alles bestens‹.«


  »Trigger. Immer. Klagen.«


  »Ah, hallo Lisnoa.« Armand griff nach Rebeccas Ellenbogen und steuerte sie sanft einige Schritte vom Schiff weg. »Kann ich dich mal sprechen?«


  Sie lächelte. »Das tust du doch schon.«


  »Vertraulich. Unter vier Augen.« Er warf einen zweifelnden Blick auf Lisnoa. »Und ohne Zuhörer.«


  »Lisnoa. Verstanden.« Der kleine glühende Lichtpunkt schwebte davon und verschwand im Inneren des Schiffes.


  »Okay, pass auf. Ich möchte dich bitten, einen Kurierflug für mich zu machen. Die Sache ist, ich sage es noch einmal, vertraulich.« Armand sah besorgt über seine Schulter, als erwartete er, einen Verfolger hinter sich zu entdecken.


  »Mach es nicht so spannend«, lachte Rebecca und deutete auf die Roboter, die ihre Fracht auf Hoverschlitten verstauten und sie in Richtung der Fabriken dirigierten. »Kann auch nicht vertraulicher sein als das illegale Umgehen eines Handelsembargos.«


  »Diese Ersatzteile sind für unser Unternehmen von allergrößter Wichtigkeit«, sagte Armand ernst. »Ohne die Dinger würde hier morgen die Produktion stillstehen – und die CDSC ist der größte Arbeitgeber auf dieser Hemisphäre des Planeten. Aber es gibt noch etwas Wichtigeres als das.«


  Rebecca lächelte amüsiert. »Du solltest dich selbst hören. Du klingst schon wie dein alter Herr.«


  »Ehrlich?« Er stutzte. »Na ja, kann sein, dass er ein bisschen auf mich abgefärbt hat.«


  »Ja, kann sein«, pflichtete sie ihm bei. »Also?«


  »Also was?«


  »Du wolltest mir etwas mitteilen«, erinnerte sie ihn. »Etwas Vertrauliches.«


  »Richtig, dazu wollte ich gerade kommen. Ich bräuchte dich für einen Kurierflug nach Kerian. Es müssen Dokumente zugestellt werden, die ich nicht per Funk verschicken kann und die ich nicht einem normalen Postdienst anvertrauen möchte.« Er senkte die Stimme. »Vertrauliche Dokumente.«


  »Du wiederholst dich, mein Lieber.« Dann legte sie nachdenklich die Stirn in Falten. »Nur Dokumente, keine Waren diesmal? Was führst du im Schilde?«


  Er kaute nervös auf der Unterlippe. »Kann ich nicht drüber sprechen. Die Sache ist … nun ja, wie soll ich sagen …«


  »Vertraulich.«


  »Genau.«


  Rebecca seufzte theatralisch. »Na schön, meinetwegen. Wie könnte ich dir eine Bitte abschlagen?«


  »Hast du schon. Du hast mich nicht geheiratet.«


  »Geht das schon wieder los?«


  Er hob abwehrend die Hände. »He, du hast gefragt! Ich sag ja nur …«


  Rebecca schüttelte den Kopf. Sie war rund zehn Jahre älter als Armand, und obwohl sie ihn mochte und seine Schwärmerei für sie als sehr schmeichelhaft empfand, sah sie in ihm nicht mehr als einen guten – nein, einen sehr guten – Freund. »Wer ist der Empfänger?«


  »Die Empfängerin heißt Claire Rutherford.«


  Claire Rutherford. Der Name kam Rebecca vage bekannt vor. Ihre Eltern hatten ihr mal von jemandem namens Rutherford erzählt, der früher ein berüchtigter Raumpirat gewesen war. Seine Tochter Celia war später in seine Fußstapfen getreten und hatte hier im System Oea ihr Unwesen getrieben. Damals waren ihre Eltern und Armands Vater den Oeanern zu Hilfe gekommen und hatten gegen die Piraten gekämpft. Und Claire Rutherford war dann wohl …


  »Die Tochter von Celia Rutherford?«, fragte Rebecca.


  »Nicht so laut!«, zischte Armand. »Der Name wird hier auf Oea nicht so gerne gehört. Wenn jemand herausbekommt, dass ich mit ihr Geschäfte mache, gibt das einen handfesten Skandal.«


  »Warum tust du es dann?« Rebecca verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Max Branigunn, der erste Ehemann ihrer Mutter Debi, war vor vielen Jahren von Piraten ermordet worden, die auf der Lohnliste von Hidalgo Rutherford gestanden hatten. Sie konnte nicht verhehlen, dass sich in ihr instinktiv eine gewisse Abneigung aufbaute.


  Armand machte eine wegwerfende Handbewegung. »Komm schon, fang du nicht auch noch an. Claire ist in Ordnung. Sie ist inzwischen eine erfolgreiche Geschäftsfrau und hat nicht die geringsten Verbindungen zu irgendwelchen Raumpiraten. Für die Verbrechen ihres Opas oder die ihrer Mutter kann sie nichts – genauso wenig, wie man dich für die diversen Vergehen deines Vaters verantwortlich machen kann.«


  Rebecca schluckte. Das hatte gesessen. »Okay«, sagte sie gedehnt.


  »Trotzdem muss ich im Interesse meiner Firma Rücksicht auf die öffentliche Meinung nehmen«, räumte Armand ein. »Und da Rutherford auf Oea nun mal eine Persona non grata ist, dürfen meine geschäftlichen Kontakte mit ihr nicht bekannt werden.«


  »Kann ich verstehen. Wann geht es los?«


  »Sobald du kannst.«


  Rebecca streckte sich. »Trigger braucht neue Brennstäbe, ich brauche eine Dusche und würde gerne mal wieder ausschlafen. Ist morgen Nachmittag früh genug?«


  »Absolut. Darf ich dich angesichts der vorgerückten Stunde wenigstens zum Abendessen einladen?«


  »So mit Kerzenschein und leiser Musik?«


  »Kriegst du.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du gibst wohl nie auf.«


  Er grinste breit. »Ich bin in einer Stunde wieder da und hole dich ab.«


  Nachdem er gegangen war und die Roboter sich mit den gelieferten Ersatzteilen davongemacht hatten, ließ sich Rebecca müde in den Pilotensessel fallen. Die Aussicht auf ein delikates Dinner in einem vornehmen Restaurant hob ihre Stimmung zwar, aber lieber wäre sie sofort eingeschlafen.


  »Claire Rutherford«, sagte Trigger nachdenklich. »Meine Güte, ist das lange her. Ich habe mich immer gefragt, was aus dem kleinen Mädchen von damals geworden ist.«


  »Du hast das gehört?« Rebecca setzte sich mit einem Ruck auf.


  »Richtmikrofon«, sagte Trigger lapidar.


  


  


  


  Kapitel 2


   


  Der Nebenjob


  


  »Du weißt ganz genau, dass mir das gar nicht gefällt, wenn du so etwas machst.«


  »Ja, Schatz.« Clou Gallagher stand am Wohnzimmerfenster seiner Villa und sah auf den See hinaus, der im Licht der untergehenden Sonne glitzerte wie ein Diamant.


  »Und du machst es trotzdem«, fuhr Debi fort. »Nur, um mich zu ärgern.«


  Er drehte sich zu ihr um. Sie saß in dem bequemen Sessel vor dem Kamin, das Kinn auf die linke Hand gestützt, und musterte ihn vorwurfsvoll. Sie hatte sich trotz allem, was geschehen war, überhaupt nicht verändert, fand er. Ihr Haar, das einst kastanienbraun gewesen war, hatte inzwischen die Farbe von poliertem Platin angenommen und auch in ihrem Gesicht hatte die Zeit ihre Spuren hinterlassen, aber in ihrem Inneren war sie noch immer ganz sie selbst geblieben. Und sie machte sich immer noch Sorgen um ihn und ärgerte sich, wenn er ihre Warnungen in den Wind schlug. »Ich fühle mich einfach noch nicht alt genug für den Ruhestand«, protestierte er.


  Sie rollte mit den Augen. »Hatten wir diese Diskussion nicht schon einmal?«


  Er seufzte. Natürlich hatte sie recht. Er war inzwischen achtundsechzig. Die langen Jahre im Kälteschlaf hatten ihm zwar ein wenig Zeit geschenkt, sodass er ein wenig jünger wirkte, als er tatsächlich war, aber er war wirklich nicht mehr der Jüngste. Er hätte es sich neben Debi in dem anderen Sessel bequem machen und die Früchte seiner Arbeit genießen können. Debi und er waren ja alles andere als mittellos: Sie bezog seit ihrem Ausscheiden aus den Diensten der terranischen Raumflotte eine beträchtliche Pension, und er hatte vor vielen Jahren dem späteren Regierungschef Katachara ein beträchtliches Lösegeld abgepresst. Beides zusammen war mehr als genug gewesen, um hier auf Oea XX ein neues Zuhause zu finden. Die letzten beiden Jahre waren wie im Flug vergangen, und manchmal kam es Clou so vor, als habe es die vielen, schmerzlichen Jahre der Trennung gar nicht gegeben. Er war in seinem neuen Lebensabschnitt angekommen, und er war mit Debi glücklich. Nur manchmal, an Tagen wie diesen, da juckte es ihn in den Fingern, und seine wieder aufflammende Abenteuerlust ließ sich nicht mehr ersticken. »Ich mache das doch nur, um einem Freund einen Gefallen zu tun.«


  »Natürlich«, schnaubte Debi. »Du könntest auch mir einen Gefallen tun und in der Zeit mit mir ins Theater gehen.«


  »Debi …«


  »Oder in die Oper.«


  »Okay, okay.« Clou winkte ab. »Pass auf, wir machen das so: Das ist jetzt der allerletzte Einsatz, und das war es dann. Keine nächtlichen Ausflüge mehr, keine Abenteuer, nur noch wir beide.«


  Sie hob fragend eine Augenbraue. »Ist das dein Ernst?«


  »Mein voller Ernst. Nur noch du und ich, bis ans Lebensende.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Ehrenwort?«


  »Schatz«, rief er mit gespielter Entrüstung, »würde ich dich jemals belügen?«


  Debi schüttelte den Kopf. »Schon gut, vergiss die Frage. Und jetzt lass mich endlich in Ruhe und geh spielen.«


  *


  


  Zwei Stunden später robbte Clou in Tarnmontur durch einen Abwasserschacht und fluchte leise vor sich hin, während er seine Entscheidung zu bereuen begann. Was zum Teufel machte er hier nur? Er hätte jetzt einen schönen Abend mit seiner Frau verbringen können, und stattdessen kroch er auf allen vieren durch eine enge Röhre, die bis zur Hälfte mit Fäkalien gefüllt war. Und wozu? Um sich selbst etwas zu beweisen, was er eigentlich schon längst wusste.


  »Ich bin ein Idiot«, murmelte er.


  Kurz nach dieser Erkenntnis erreichte er eine Stelle, an der sich das Abflussrohr in drei Richtungen verzweigte. Auf der Innenseite seiner Nachtsichtbrille wurde eine Karte eingeblendet, die ihm bei der Orientierung half, und so schlug er eine neue Route ein. Der nächste Schacht führte aufwärts, und Clou stieg die in der Wand eingelassenen, eisernen Krampen hinauf. Er war froh, aus der stinkenden Brühe heraus zu sein.


  Er hatte erst wenige Meter zurückgelegt, als ihn ein blinkender, roter Punkt am Rande seines Sichtfeldes innehalten ließ: Die Sensoren der Brille hatten einen in der Tunnelwand eingelassenen Bewegungsmelder entdeckt. Clou verkniff sich einen Fluch und verlangsamte seine Bewegungen, bis es schien, als kletterte er in Zeitlupe. Die chamäleongleiche Oberfläche seines Polymorph-Kampfanzugs und die in den Gürtel eingenähten Störsensoren trugen ihren Teil dazu bei, dass er an dem Bewegungsmelder vorbeikam, ohne den Alarm auszulösen.


  An der nächsten Verzweigung gab es erneut Sensoren, die er vorsichtig umgehen musste, um nicht entdeckt zu werden. Meter um Meter arbeitete er sich vor, immer auf der Hut vor Kameras und Alarmanlagen, bis er endlich an eine in der Tunnelwand eingelassene Wartungsluke kam. Zwei Schnitte mit einem Taschenlaser genügten, um den Bolzen der Verriegelung unschädlich zu machen, und mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Luke. Clou zwängte sich durch die kleine Öffnung und fand sich in einem Abstellraum wieder, in dem drei Reinigungsroboter im Stand-by-Modus auf ihre nächste Schicht warteten und ihre Akkus aufluden. Die Automaten nahmen keine Notiz von ihm, und so gelangte er ungestört in den nächsten Raum, der sich als Umkleidekabine entpuppte. Nach weiteren zwei Türen, von denen nur eine verschlossen war, stand Clou in einem langen Korridor. Zu beiden Seiten des Ganges befanden sich Büros, und am fernen Ende entdeckte Clou eine weitere Tür, an der sich ein kompliziert aussehendes Zugangsterminal befand.


  Dort war sein Ziel.


  Clou näherte sich der Tür, immer auf der Hut vor weiteren Überraschungen. Hier schien es aber keine weiteren Sicherheitsanlagen zu geben – möglicherweise würde er die nächsten Sensoren erst hinter der Tür finden, wo der eigentliche Hochsicherheitstrakt begann und wo der Safe sich befand, den er für seinen Auftraggeber knacken sollte.


  Er kniete vor dem Zugangsterminal auf dem Boden und zog mit spitzen Fingern den gefälschten Sicherheitsausweis aus der Brusttasche, den man ihm für diese Mission anvertraut hatte. Er konnte nur hoffen, dass der Chip in dem Ausweis richtig programmiert war und von dem Terminal erkannt wurde. Und wenn dann auch noch der achtundsechzigstellige, alphanumerische Zugangscode, den er sich eingeprägt hatte, stimmte …


  Er hielt den Ausweis vor das Lesegerät. Ein grünes Lämpchen leuchtete auf, und auf dem Bildschirm erschien die Aufforderung zur Eingabe des Zugangscodes.


  Clou atmete tief durch und konzentrierte sich. Achtundsechzig Buchstaben und Ziffern, bunt gemischt … und er hatte nur einen Versuch, hatte man ihm eingeschärft. Er blendete alles um sich herum aus seiner Wahrnehmung aus und begann zu tippen.


  Als er die Hälfte des Codes geschafft hatte, fühlte er die Mündung einer Waffe an seinem Hinterkopf. Er hielt mitten in der Bewegung inne.


  »Das war’s dann wohl«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Aufstehen und langsam umdrehen!«


  Clou hob die Hände und tat wie ihm geheißen.


  Er blickte direkt in das gefährliche Ende eines großkalibrigen Energiestrahlers, der vor ihm in der Luft zu schweben schien. Offensichtlich war Clou nicht der einzige Träger eines Polymorph-Anzugs in diesem Raum.


  Dann deaktivierte sein Gegenüber die Tarnfunktion, und flirrend schälten sich die Konturen eines Mannes aus dem Nichts. Dann sah Clou in das grinsende Gesicht eines weißhaarigen Mannes.


  »Hallo, Clou.«


  »Hallo, Ota.«


  Ota Jedrell ließ den Blaster spielerisch um den Zeigefinger kreisen und steckte ihn zurück in das Holster an seiner Hüfte. »Du bist ganz schön weit gekommen diesmal«, sagte er anerkennend. »Beinahe wärst du drin gewesen.«


  »Aber nur beinahe.« Clou zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, ich hätte alle Sensoren und Kameras rechtzeitig entdeckt. Wie hast du mich gefunden?«


  Jedrell lachte spöttisch. »Weil ich eine Nase habe. Du stinkst wie ein brünstiger Tirkasse. Bist du allen Ernstes durch die Kanalisation gekommen?«


  »Hatte ich eine Wahl?« Clou seufzte. Er hatte in den letzten Monaten schon fünf Anläufe unternommen, unter den wachsamen Augen von Ota Jedrell die Sicherheitseinrichtungen der Cartier Defense Systems Corporation auf Herz und Nieren zu testen, um etwaige Schwachstellen aufzuspüren, die sonst von richtigen Einbrechern hätten ausgenützt werden können. Ein Eindringen durch die Abwasserschächte des Werksgeländes hatte Jedrell neulich bei einem gemeinsamen Abendessen als völlig unmöglich bezeichnet, was Clou als Aufforderung verstanden hatte, es auszuprobieren.


  »Du bist echt wahnsinnig.«


  »Danke.«


  »Stell dir bloß mal vor, du wärst da unten stecken geblieben. Dich hätte da nie jemand gefunden«, gab Jedrell zu bedenken.


  »Es sei denn, dass ein echter Einbrecher irgendwann den gleichen Weg ausprobiert hätte«, wandte Clou ein.


  Jedrell lachte. »Das Gesicht hätte ich gerne gesehen.«


  »Ich nicht.« Clou reckte sich, um seine verspannte Rückenmuskulatur zu lockern. »Wäre das dann alles für heute, Mister Jedrell?«


  »Aber ja.« Jedrell machte eine einladende Handbewegung in Richtung Ausgang. »Möchtest du hier duschen oder zu Hause?«


  »Lieber hier. Wenn ich so nach Hause komme, bringt Debi mich um.«


  »Okay, kein Problem. Ach übrigens, Becky war gestern kurz hier.«


  Clou runzelte die Stirn. »Ach? Hat sich gar nicht bei mir gemeldet.«


  »War auch nur für ein paar Stunden da. Sie hat was beim Boss abgeliefert und ist heute Mittag schon wieder weiter nach Kerian geflogen. Da bleibt keine Zeit für Höflichkeitsbesuche in der Seniorenresidenz.«


  »Ich geb dir gleich Seniorenresidenz.« Clou war ein wenig enttäuscht zu hören, dass seine Tochter zwar in der Nähe gewesen war, sich aber nicht einmal bei ihm und Debi gemeldet hatte. Andererseits wusste er aus eigener Erfahrung, wie es war, wenn man als selbständiger Pilot von Termin zu Termin hetzte. Er selbst hatte ja auch erst spät die Zeit gefunden, überhaupt eine Familie zu gründen. Immerhin hatte Rebecca nun Trigger bei sich, und einen besseren Begleiter konnte man sich nicht wünschen.


  *


  


  Es wurde bereits hell, als Clou sein Hovercar in die Garage steuerte und die Stufen zu seinem Haus nahm. Ein weiterer lauer Spätsommertag brach an. Nur noch ein paar Schritte, dann würde er seine schmerzenden Knochen ausstrecken können und sich von den Strapazen der vergangenen Nacht erholen. Wahrscheinlich würde er den ganzen Tag verschlafen. Na wenn schon, dachte er zerknirscht, ab heute ist ohnehin jeder Tag wie der andere. Er hatte Debi immerhin versprochen, es nun ruhiger angehen zu lassen und auf überflüssige Extratouren zu verzichten – und er hatte vor, sein Wort zu halten, auch wenn es ihm schwerfiel.


  Auf Zehenspitzen schlich er ins Haus. Zu seiner Überraschung traf er Debi im Morgenmantel auf der Couch sitzend an, die Augen auf die Bildschirmwand fixiert. Sie schien ihn gar nicht zu bemerken und sah aus, als sei sie ebenfalls völlig übernächtigt. Er setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Guten Morgen, Schatz. Alles klar?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf und deutete auf den Bildschirm. Er folgte ihrem Blick und überflog die Nachrichten, die dort abliefen.


  Seine Augen wurden groß.


  »Ach du Scheiße!«


  


  


  


  Kapitel 3


   


  Inferno


  


  Der Planet Kerian hatte in den letzten Jahren dramatische Veränderungen durchgemacht. Einst die Zentralwelt des gleichnamigen Königreichs, später dann unter der Bezeichnung Primwelt K der Regierungssitz der Galaktischen Allianz, heute ein Planet mit einem massiv gestörten Ökosystem, der mit sich selbst ins Reine zu kommen versuchte.


  Der Auslöser für die derzeitige Misere war der Angriff eines terranischen Kriegsschiffs mit dem makabren Namen Peacemaker gewesen. Ein orbitales Bombardement mit überlichtschnellen Nuklearsprengköpfen hatte auf die Planetenoberfläche gewirkt wie ein Pflasterstein, der durch ein Blatt Papier geworfen wird: wo einst die majestätische Hauptstadt gelegen hatte, befand sich heute ein gigantischer Krater, dessen tiefste Stelle beinahe die Kruste des Planeten durchstieß. Die Schockwellen, die Kerian durchgeschüttelt hatten, waren von geradezu biblischen Ausmaßen gewesen. Wochenlang hatte die gesamte Planetenoberfläche gebebt, die Atmosphäre hatte sich zum Teil ins All verflüchtigt, und noch immer litt der Planet unter extremen klimatischen Schwankungen und örtlichen Wetterkapriolen.


  Durch die völlige Auslöschung der Hauptstadt war Sianong, eine Ansiedlung mittlerer Größe auf der anderen Hemisphäre, zur größten Metropole des Planeten zwangsbefördert worden. Die neue Regierung der Galaktischen Allianz hatte ihren Sitz hierher verlegt, und auch der Raumhafen von Sianong hatte, durch die extremen Vorfälle begünstigt, eine Aufwertung erfahren. Als Trigger durch die dichten Wolkendecken stieß und sich in einer ausgeprägten Schlechtwetterfront wiederfand, brachte er seinen Unmut in einer Schimpfkanonade zum Ausdruck, die in den Worten »Was für ein Scheißwetter!« gipfelte.


  »Wetter. Nicht. Gut. Trigger. Richtig«, pflichtete ihm Lisnoa bei.


  Grelle Blitze erhellten den schiefergrauen Himmel, und heftiger Starkregen prasselte gegen das Cockpitfenster. Rebecca konnte ihren Kameraden nicht widersprechen. »Wie liegen wir in der Zeit?«, fragte sie.


  »Wie wir in der Zeit liegen?«, zirpte Trigger. Eine plötzliche Windböe ließ das Schiff schlagartig absacken, und Rebeccas Magen schlug einen Purzelbaum. »Hast du mal nach draußen geguckt, Boss? Der ganze Planet hat sich gegen uns verschworen, und du fragst nach unserem Zeitplan?«


  Rebecca musste unwillkürlich daran denken, dass ihre Mutter zu dem terranischen Flottenkontingent gehört hatte, von dem die Peacemaker bei ihrem Angriff eskortiert worden war. Ob sie wohl wusste, was das Bombardement auf Kerian ausgelöst hatte? Wenn ja, war es ihr gleichgültig oder nicht? Sie schob den unangenehmen Gedanken beiseite. »Hör endlich auf zu nörgeln.«


  »Schon gut, schon gut. Wir liegen ganz gut im Rennen, und wenn ich den Sturm hier heil überstehe, kommen wir gegen vierzehn Uhr Ortszeit in Sianong an.«


  »Sehr gut.« Ihr Termin mit Claire Rutherford war für sechzehn Uhr anberaumt worden. Wenn alles gut ging, hatte sie somit ausreichend Reserven, um vor ihrem Besuch bei der Unternehmerin noch ein paar Besorgungen zu machen. »Dann wollen wir mal.«


  *


  


  Gufod Neem war voller Hass. Er stand schlecht gelaunt auf, putzte sich missmutig die Zähne, würgte sein karges Frühstück mit Abscheu herunter und setzte eine finstere Miene auf, wenn er das Haus verließ.


  Jeden Morgen.


  Für die Menschen, denen er tagtäglich begegnete, hatte er nie ein freundliches Wort übrig. Die meisten seiner Nachbarn und die Arbeitskollegen in der Verladehalle des Raumhafens beschrieben ihn später bei ihrer Vernehmung als Eigenbrötler, als Sonderling. Gufod Neem, das wusste jeder, der ihn kannte, hegte einen abgrundtiefen Hass auf das Universum, die kerianische Gesellschaft und seine eigene Rolle darin. Die Therapie, zu der er von der Gerichtsbarkeit nach einer Schlägerei in einem der Kneipenviertel von Sianong verurteilt worden war, hatte er ergebnislos abgebrochen. Er wusste nur zu gut, dass ihm diese Typen nicht helfen konnten. Niemand konnte das.


  Dabei war Gufod Neem nicht immer so verbittert gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, da waren ihm Depressionen völlig fremd gewesen. Als junger Mann, dessen ganzes Leben noch vor ihm gelegen hatte, da war Neem ein geradezu euphorischer Kadett in den Raumstreitkräften des Königreichs Kerian gewesen. Sein gutes Aussehen und sein gewinnendes Lächeln hatten beinahe dafür gesorgt, dass sein Bild auf einem Rekrutierungsposter für die Flotte gelandet wäre. Er hatte einen großen Bekanntenkreis, viele Freunde und noch mehr Freundinnen gehabt, und seine Chancen auf eine glänzende Offizierslaufbahn waren exzellent gewesen. Sein Vater wäre unendlich stolz auf ihn gewesen.


  Doch dann war alles anders gekommen.


  Ein einziger, schicksalhafter Tag hatte alles geändert. Gufod Neems persönliche Stunde null lag nun zwar schon über zwanzig Jahre zurück, aber er erinnerte sich immer noch sehr genau an alle Einzelheiten. Er war ein junger Stabsoffizier in der Entourage des Prinzen Felder gewesen, als das Undenkbare geschah und sowohl König Vandrow als auch der Thronfolger zwei beinahe zeitgleich stattfindenden Attentaten zum Opfer gefallen waren. Da Prinz Dvoria, der jüngere Bruder des Königs, schon Jahre zuvor nach einem handfesten Skandal ins Exil gegangen war und es keinen anderen Thronfolger gab, war die Dynastie de facto am Ende. Nach dem Untergang der Monarchie hatte eine kleine Gruppe von Militärs eine Interimsregierung aufgestellt, welche letztlich auch nur Wegbereiter für die Diktatur der Galaktischen Allianz gewesen war. Deren Generaldirektor Katachara hatte Kerian geradewegs in einen aussichtslosen Krieg mit der Erdregierung geführt, von dessen Auswirkungen sich der Planet noch immer nicht erholt hatte. Und auch die jetzigen Machthaber waren weit davon entfernt, Kerian wieder zu alter Größe führen zu können.


  Alles war anders gekommen, als Gufod Neem es sich als junger Offizier erhofft hatte. Nichts war besser geworden, im Gegenteil. Jede neue Regierung war schlimmer und inkompetenter als die vorherige, und keine war auch nur annähernd so glanzvoll wie die damalige Monarchie. Kerian war von einer Krise in die nächste geschlittert, und Gufod trauerte dem Goldenen Zeitalter, in dem er aufgewachsen war, jeden Tag nach.


  Die gute, alte Zeit …


  Neem schüttelte betrübt den Kopf. Er würde die gute, alte Zeit nicht zurückbringen können. Aber er würde es all denen zeigen, die an der Misere schuld waren, unter der Kerian seit Jahren litt. Es war Zeit, ein Zeichen zu setzen.


  Und heute war der Tag gekommen, auf den er gewartet hatte.


  Seine Hand schloss sich um den Griff der Waffe in seiner Manteltasche, als er das Restaurant betrat.


  *


  


  Claire Rutherford war eine attraktive Frau von etwa vierzig Jahren, die Rebecca herzlich begrüßte, als wäre sie eine alte Freundin. Mit einem gewinnenden Lächeln kam sie ihr entgegen. »Sie müssen Miss Gallagher sein. Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen.«


  »Danke«, entgegnete Rebecca. »Nettes Büro haben Sie hier.«


  Claire zuckte mit den Schultern.


  Die Verwaltung des Speditionsunternehmens war in einem der gläsernen Hochhaustürme untergebracht, welche den Raumhafen von Sianong säumten. Bei schönem Wetter hätte man aus dieser Etage bestimmt einen spektakulären Blick auf die Start- und Landebahnen gehabt, doch im Moment machten der peitschende Regen und dichter Nebel das unmöglich. »Wir mussten ein wenig überstürzt umziehen«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. »Das hier war das Beste, was wir auf die Schnelle bekommen konnten. Wie geht es Ihrem Vater und Ihrer Mutter?«


  »Bestens, danke der Nachfrage.« Rebecca fiel siedend heiß ein, dass sie sich in diesem Monat noch gar nicht bei ihren Eltern gemeldet hatte. »Glaube ich jedenfalls. Die beiden leben jetzt auf Oea XX. Wir sehen uns nicht sehr häufig.«


  »Als ich die beiden das letzte Mal gesehen habe, war ich noch ein kleines Mädchen«, gestand die Unternehmerin grinsend. »Ich kann mich aber noch gut an sie erinnern. Und an ihren vorlauten Bordcomputer – wie hieß er doch gleich?«


  »Trigger; gehört übrigens jetzt mir«, fügte sie nicht ohne Stolz hinzu.


  Claire hob überrascht die Augenbrauen. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Mühle noch fliegt.«


  »Tut sie auch nicht«, räumte die Pilotin ein. »Der Bordcomputer ist aber in den letzten Jahren in verschiedenen Raumschiffen eingebaut gewesen. Jetzt steckt er in meinem Schiff. Und er hat sich überhaupt nicht verändert.«


  »Grüßen Sie ihn von mir.«


  »Das werde ich.«


  »Nun zum Geschäftlichen.« Claire strich die Nadelstreifenjacke ihres Kostüms glatt. »Sie haben Post für mich?«


  »Habe ich.«


  Rebecca öffnete den schmalen Attachékoffer, den Armand ihr anvertraut hatte, und nahm einen großen, wattierten Umschlag heraus. »Das hier soll ich Ihnen persönlich geben.«


  Claire nahm die Sendung dankend entgegen, öffnete das Kuvert und überflog die enthaltenen Dokumente. Nach einigen Augenblicken legte sie die Papiere säuberlich geordnet auf ihrem Schreibtisch ab. »Es scheint alles vollständig zu sein. Ich danke Ihnen vielmals. Armand hat Ihnen sicherlich gesagt, was passieren würde, wenn diese Korrespondenz in die falschen Hände gefallen wäre?«


  »Nicht direkt«, sagte Rebecca. »Aber es muss unangenehmer sein, als die Kosten für meinen Kurierflug bezahlen zu müssen.«


  Claire lachte laut auf. »Das kann man wohl sagen. Nun, da das erledigt wäre, kann ich Sie zu einer kleinen Erfrischung einladen? Ich kenne da eine nette kleine Brasserie in der Nähe, gleich neben dem Regierungsviertel.«


  »Gerne, warum nicht?« Rebecca seufzte innerlich. Sie nahm sich vor, es nicht zur Routine werden zu lassen, jeden Tag von einem Auftraggeber oder dessen Kunden zum Essen eingeladen zu werden. Ansonsten musste sie befürchten, irgendwann nicht mehr in ihre Kleidung zu passen.


  *


  


  Nnallnes Magen hing in den Kniekehlen. Der Symiruse hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und inzwischen ging es bereits auf den Abend zu.


  Seit der altgediente Politiker die Regierungsgeschäfte der Galaktischen Allianz vor zwei Jahren übernommen hatte, war regelmäßige Nahrungsaufnahme ohnehin ein seltener Luxus geworden. Es war nur ein Trost, dass die Kantine des Parlaments rund um die Uhr geöffnet hatte, sonst wäre Nnallne schon längst verhungert.


  Nicht dass er sich um den Posten als Regierungschef gerissen hätte, oh nein! Er war gewissermaßen zu dem Amt gekommen wie die sprichwörtliche Jungfrau zum Kind. Nach einer langen Karriere in der symirusischen Politik, die ihn unter anderem in die Funktionen eines Senators, eines königlichen Sonderbotschafters und schließlich sogar für eine kurze Zeit in das Amt des Präsidenten von Symirus geführt hatte, war er eigentlich schon so gut wie auf dem Weg in den Ruhestand gewesen, als er dazu berufen wurde, das Machtvakuum an der Spitze der Galaktischen Allianz zu füllen. Es hatte nicht viele Bewerber gewesen – die Allianz befand sich zu dem Zeitpunkt in einem ungewollten Krieg mit der Regierung der Republik Terra, und die Umstände, unter denen die bisherige Regierungsspitze ums Leben gekommen war, durfte man getrost dubios nennen. Nnallne hatte es auf sich genommen, die Verantwortung auf seine Schultern zu nehmen und die Galaktische Allianz aus der Krise zu führen. Er hatte getan, was getan werden musste, um die Galaktische Allianz wieder in ruhigeres Fahrwasser zu bringen. Einen endgültigen Friedensvertrag mit der Erdregierung gab es zwar noch immer nicht, aber solange man miteinander verhandelte, schoss man wenigstens nicht aufeinander. Von daher empfand Nnallne den zerbrechlichen Waffenstillstand zumindest als einen Teilerfolg.


  Innenpolitisch standen er und sein Kabinett ebenso unter Druck. Wirtschaftsminister Raymon Alejandro Cartier bemühte sich nach Kräften, es allen Interessengruppen recht zu machen, sah sich aber ständigen Anfeindungen und Verdächtigungen ausgesetzt, er würde seine eigenen Konzerngesellschaften bevorzugen. In den anderen Ressorts sah es ähnlich aus. Zu allem Überfluss pochten auch noch diverse separatistische Kräfte – nicht zuletzt die Freie Volkspartei von Symirus, mit der Nnallne nach all den Jahren eine morbide Hassliebe verband – auf mehr Freiheiten für ihre jeweiligen Heimatplaneten. Auch wenn er für deren Begehren ein gewisses Maß an Verständnis aufbrachte, so kamen deren Unabhängigkeitsbestrebungen zu einem völlig unpassenden Zeitpunkt, da sie seine Verhandlungsposition gegenüber der Erde massiv schwächten. Und wenn der Krieg wieder ausbrach, würde Kerian einen weiteren Militärschlag wie den, welcher die Hauptstadt von der Oberfläche des Planeten radiert hatte, nicht überleben.


  Aber all das konnte warten bis morgen. Nun war es höchste Zeit für ein ordentliches Steak und eine Flasche canusischen Rotwein. Er nickte freundlich, als ihn der Kellner zu seinem Tisch in dem vornehmen Restaurant Brasserie Le Roi geleitete.


  »Bitte das Übliche, Jacques.«


  »Sehr wohl, Monsieur Le Directeur. Kommt sofort.«


  *


  


  Die ›nette kleine Brasserie‹, von der Claire Rutherford gesprochen hatte, entpuppte sich als das teuerste Restaurant von Sianong. Im Nachhinein war Rebecca froh, nicht in ihrem abgetragenen Fliegeroverall zu dem Termin mit der Unternehmerin gegangen zu sein, denn damit wäre sie in dieser Gesellschaft definitiv aufgefallen – und wenn sie eines im Leben gelernt hatte, dann die Tatsache, dass sie besser damit fuhr, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Die beiden Frauen wurden von einem Kellner zu ihrem Tisch geführt. Durch das große Panoramafenster bot sich ihnen ein großartiger Blick auf das hell erleuchtete nächtliche Regierungsviertel. Die Aussicht wäre noch schöner gewesen, wenn nicht der Regen ohne Unterlass an die Scheiben getrommelt hätte.


  »Die Küche hier ist ziemlich gut«, verriet Claire.


  Rebecca studierte die Speisekarte. »Woher kennen Sie eigentlich Armand Cartier?«


  »Sie werden lachen, eigentlich kenne ich ihn gar nicht. Meine Mutter und mein Stiefvater haben früher für Raymon Alejandro Cartier gearbeitet. Dass wir beide beruflich miteinander zu tun haben, hat sich eher zufällig ergeben. Persönlich begegnet sind wir uns bisher noch nie.« Claire zuckte mit den Schultern. »Und angesichts unserer jeweiligen Familiengeschichte ist das vielleicht auch besser so.«


  »Da könnten Sie recht haben«, stimmte Rebecca ihr zu. Mit der Belastung durch eine skandalumrankte Familiengeschichte kannte sie sich bestens aus; sie begriff nur zu gut, was ihre Gastgeberin meinte.


  Claire klappte die Speisekarte zu und legte sie beiseite. Dann lehnte sie sich zu Rebecca herüber und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Oha! Hoher Besuch!«


  Rebecca warf unauffällig einen Blick in die Richtung, in die Claire sah. Dann verstand sie deren Überraschung: Niemand Geringerer als der amtierende Generaldirektor der Galaktischen Allianz hatte soeben das Restaurant betreten. Sie kannte Nnallne nur aus den Medien und hatte nur einmal kurz mit ihm gesprochen – vor zwei Jahren, als sie zu einem Söldnerteam gehört hatte, das von dem damaligen symirusischen Senator Nnallne angeheuert worden war.


  Nnallnes Bodyguards nahmen unauffällig in der Nähe des Eingangs ihre Position ein, während er allein zu einem Einzeltisch geführt wurde, der im rückwärtigen Teil der Brasserie lag. Vermutlich irgendein ruhiges Separee, wo er seine Ruhe hatte, vermutete Rebecca.


  »Erstaunlich, dass sich der Regierungschef an so einen öffentlichen Ort begibt, um zu essen«, bemerkte Rebecca.


  »Das macht er extra«, winkte Claire ab, »um anders zu sein als sein Amtsvorgänger Katachara. Der hat bekanntlich alles hinter verschlossenen Türen erledigt.«


  »Aha.«


  »Und außerdem sagt man, er sei süchtig nach den Steaks hier.«


  Rebecca grinste. »Wenn das eine Empfehlung ist, steht meine Wahl fest.«


  »Mein Ex-Mann hat das hier jedenfalls auch immer bestellt. Es gibt nichts –«


  Claire kam nicht dazu, ihren Gedanken auszusprechen. Im Eingangsbereich der Brasserie fielen zwei Schüsse, und im nächsten Moment brach ein Tumult aus. Einige Gäste sprangen in Panik auf und wurden von weiteren Schüssen niedergestreckt, andere gingen unter den Tischen und hinter Möbeln in Deckung.


  »Unten bleiben!«, rief Rebecca ihrer Begleiterin zu. Sie selbst sprintete in geduckter Haltung los, um sich ein besseres Bild von der Situation zu machen. Dass sie gerade Zeuginnen eines Attentats wurden, daran bestand kein Zweifel – aber was zur Hölle war eigentlich los?


  Von einer Sekunde zur nächsten war das vornehme Restaurant zu einem Vorhof der Hölle geworden, in dem Flüchtende, Verwundete und Sterbende durcheinanderschrien. Am Eingang sah sie die beiden Leibwächter des Regierungschefs leblos am Boden liegen. Ihnen hatten die ersten beiden Schüsse gegolten. Rebecca schluckte; das konnte nur bedeuten, dass der oder die Attentäter nun auf dem Weg zu Generaldirektor Nnallne waren. Ohne über die möglichen Konsequenzen nachzudenken, beschloss sie einzugreifen. Sie konnte nicht zulassen, dass ihm etwas geschah. Sie bahnte sich einen Weg durch die panisch durcheinanderlaufenden Gäste und nahm einem der Bodyguards seine Waffe ab, dann rannte sie in die Richtung, in der sie Nnallne hatte verschwinden sehen. Hoffentlich kam sie noch rechtzeitig …


  Sie hörte erneut Schüsse und wusste, dass sie zu spät kam. Wer auch immer es auf Nnallne abgesehen hatte – er musste ihn gefunden haben.


  Dann traf sie etwas an der Stirn, und sie verlor das Bewusstsein.


  


  


  


  Kapitel 4


   


  Der Royalist


  


  Rebecca erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen. Sie wusste nicht, wie lange sie ohnmächtig gewesen war, aber da sie sich immer noch in der inzwischen menschenleeren Brasserie Le Roi befand, konnte noch nicht viel Zeit vergangen sein. Claire Rutherford kniete neben ihr und half ihr behutsam, sich aufzurichten.


  »Du bist entweder verdammt mutig oder verdammt dumm«, sagte Claire tadelnd.


  »Beides.« Rebecca blinzelte. Das Restaurant sah aus, als wäre ein Taifun hindurchgefegt. Jetzt bemerkte sie auch, dass sie nicht völlig alleine waren: Polizisten und Beamte der Spurensicherung waren dabei, sich ein Bild vom Tatort zu machen. Claire machte einem Sanitäter Platz, der in aller Eile ein Sprühpflaster auf Rebeccas Stirn auftrug, ehe er zu dem nächsten Patienten weiterhastete. »Was ist eigentlich passiert?«


  Claire sah sie traurig an. »Nnallne ist erschossen worden. Seine beiden Leibwächter und ein halbes Dutzend anderer Leute ebenfalls. Und du hast irgendwas Schweres an den Kopf bekommen.«


  »Die Tatwaffe«, korrigierte ein älterer Polizist, der sich ihnen durch das verwüstete Restaurant näherte, Claires Einschätzung. Unter seinen Schritten knirschten Splitter von Glas, Holz und Porzellan. »Er hat Ihnen die Tatwaffe an den Kopf geworfen.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Rebecca verdutzt. »Und wer sind Sie?«


  »Inspector Hector Spencer. Kriminalpolizei Sianong, Mordkommission«, stellte sich der Beamte vor.


  Sein faltiges Gesicht und die mehrfach gebrochene Boxernase passten perfekt zu dem zerknitterten, grauen Trenchcoat und dem zerknautschten Hut, dachte Rebecca. »Und ich weiß das, weil wir erstens die Bilder der Überwachungskameras bereits ausgewertet und zweitens die Tatwaffe sichergestellt haben. Sein Magazin war leer, und da hat er die Pistole als Wurfgeschoss benutzt.«


  Rebecca betastete prüfend ihre Stirn. »Na toll.«


  »Wenigstens leben Sie noch, junge Dame.« Spencers tröstende Worte klangen monoton, wie auswendig gelernt. »Was mich in die erfreuliche Lage versetzt, Ihnen beiden ein paar Fragen zu stellen. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Claire Rutherford.«


  »Rebecca Gallagher.«


  Spencer begann, mit einem Stylus Notizen auf seinem Multifunktionspad zu machen, dann hielt er in der Bewegung inne. »Rutherford? Gallagher? Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, meine Damen. Zeigen Sie mir bitte mal Ihre ID.« Er zog die Ausweise der beiden Frauen durch ein Lesegerät, das an der Rückseite seines Pads angebracht war, dann pfiff er leise durch die Zähne. »Die Enkeltochter von Hidalgo Rutherford und die Tochter von Clou Gallagher. Ich muss schon sagen, das bringt das Blut eines Kriminalisten in Wallung. Wobei das auch daran liegen könnte, dass Sie beide ohnehin sehr charmant sind, meine Damen.«


  Arschloch!, dachte Rebecca. »Danke, Inspector Spencer.«


  »Sie wollten uns etwas fragen«, erinnerte Claire ihn mit frostiger Stimme.


  »Richtig. Woher kannten Sie Gufod Neem, Miss Gallagher?«


  »Wen, bitte?«


  »Den Attentäter. Gufod Neem. Den kannten Sie doch sicher.«


  Rebecca blickte Hilfe suchend zu Claire, doch die zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich habe den Namen noch nie gehört. Und Nnallnes Mörder habe ich gar nicht zu Gesicht bekommen. Wenn Sie wirklich die Aufnahmen der Überwachungskameras gesehen hätten, wüssten Sie das.«


  »Oh, das weiß ich sehr wohl«, räumte Spencer ein. »Aber erstens frage ich mich, warum Neem ausgerechnet Sie verschont hat …«


  »Sein Magazin war leer, das haben Sie selbst gesagt!«


  »… und zweitens wäre es ja nicht das erste Mal, dass ein Mitglied Ihrer Familie in die Ermordung eines kerianischen Staatsoberhaupts verwickelt ist, nicht wahr?«


  Rebecca verschränkte wütend die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie damit andeuten, Inspector Spencer?«


  Er grinste schief. »Gar nichts natürlich. Nur so ein Gedanke.«


  »Sie sagten, Sie hätten den Attentäter schon identifiziert?«, hakte Claire nach. »Haben Sie ihn auch schon gefasst?«


  »Noch nicht. Aber daran, dass Gufod Neem unser Mann ist, besteht kein Zweifel. Abgesehen von den gestochen scharfen Bildern der Überwachungskamera war er der Polizei bereits früher aufgefallen. Wir haben eine Akte über ihn. Ein überzeugter Royalist und Sympathisant der KPF.«


  »Der KPF?«, echote Rebecca verständnislos.


  »Kerianische Patriotische Front«, übersetzte Claire mit blassem Gesicht.


  »Verhaftet haben wir ihn noch nicht. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Sie beide bleiben bitte irgendwo, wo ich Sie im Bedarfsfall erreichen kann.« Er tippte mit dem Stylus grüßend an seine Hutkrempe. »Meine Damen …«


  Rebecca sah ihm kopfschüttelnd nach. »Was für ein arroganter Affe.«


  Claire legte ihr die Hand auf die Schulter und schüttelte sie sanft. »Reg dich nicht über den auf. Komm mit, ich brauche jetzt einen Drink.«


  *


  


  Die Rufleuchte an der Kommunikationskonsole blinkte rot, als Hassan al-Akrab nach Hause kam. Er seufzte. Dutzende von unbeantworteten Anrufen warteten auf ihn, und Hunderte von Textnachrichten hatten das Fassungsvermögen seines Posteingangs gesprengt.


  Er selbst hatte die Nachrichten auf dem Heimweg im Wagen gehört und die Meldungen erst kaum glauben können. Dass jemand so einfach in ein Restaurant spazieren und den amtierenden Generaldirektor der Galaktischen Allianz über den Haufen schießen konnte … Jetzt rächte es sich, dass Nnallne die Öffentlichkeit gesucht und das Bad in der Menge stets genossen hatte.


  So kurz vor den Wahlen …


  Al-Akrab wusste nicht, ob er Nnallnes Tod bejubeln oder betrauern sollte. Der Generaldirektor hatte natürlich immer wieder Positionen bezogen, die diametral entgegengesetzt zu denen der Kerianischen Patriotischen Front lagen, welcher al-Akrab vorstand. Trotz aller Differenzen war der Umgang miteinander jedoch stets von gegenseitigem Respekt geprägt gewesen. Insofern würde er Nnallne wohl als Sparringspartner in politischen Debatten vermissen. Andererseits war nun vielleicht der Weg frei für … ja, wofür? Vorgezogene Wahlen? Raymon Alejandro Cartier und die anderen verbliebenen Minister waren wohl kaum in der Lage, ohne einen Kopf wie Nnallne weiterzumachen. Die Kerianische Patriotische Front konnte davon eventuell bei den anstehenden Wahlen profitieren – doch wenn sich tatsächlich bewahrheitete, was die Abendnachrichten über die Identität und die politischen Motive des Attentäters berichtet hatten, dann konnte das dem Ansehen der KPF eher schaden als nutzen.


  Er überflog die eingegangene Post, während er gedanklich bereits eine Pressemitteilung formulierte, in der er sich von den Machenschaften dieses Gufod Neem entschieden distanzierte und das Attentat als solches auf das Schärfste verurteilte.


  Plötzlich sprang ihm der Name eines wartenden Anrufers ins Auge. Die Pressemitteilung war vergessen, und er betätigte die Antwortfunktion. Der Projektor wurde hell, und vor ihm erschien das dreidimensionale Hologramm eines Symirusen.


  »Generalsekretär Sswoff«, sagte al-Akrab liebenswürdig. »Was verschafft mir die Ehre?«


  Der Vorsitzende der Freien Volkspartei von Symirus schüttelte unwirsch den Kopf. »Sparen Sie sich die Floskeln, Hassan. Sagen Sie mal, war das etwa Ihre bescheuerte Idee?«


  »Sie meinen das Attentat?«, fragte al-Akrab. »Nein, das ist nicht auf unserem Mist gewachsen. Dieser Gufod Neem ist ein einfacher Amokläufer. Wenn man ihn dingfest macht, wird sich sehr schnell herausstellen, dass er nicht im Auftrag der KPF gehandelt hat.«


  »Das ist nicht das, was die Presse sagt!«, schrillte Sswoff. »Die sagen, er wäre ein Royalist und obendrein Mitglied ihrer Partei.«


  »Viele unserer Mitglieder wünschen sich insgeheim eine Rückkehr zur Monarchie«, gestand al-Akrab. »Aber ich bin Realist genug, um die Unerfüllbarkeit eines solchen Wunsches zu erkennen.«


  »Dann sollten Sie hoffen, dass man ihn lebend erwischen und verhören kann«, bemerkte der Symiruse säuerlich.


  »Selbst wenn Gufod Neem ein Mitglied unserer Partei ist, heißt das nicht automatisch, dass er auf unsere Anweisung hin gehandelt hat«, wiederholte al-Akrab. »Nnallnes Ermordung bringt die Monarchie nicht zurück.«


  »Aber sie ist der Anfang vom Ende der Galaktischen Allianz.«


  Al-Akrab ließ die Worte seines Gegenübers eine Weile auf sich wirken. »Da könnte natürlich sein«, gestand er dann ein. »Was uns beiden natürlich nicht ungelegen käme, stimmt’s?«


  Sswoff seufzte. »Ich kann es nicht leugnen. Die Gründung der Galaktischen Allianz war bekanntlich nicht unsere Idee, Hassan.«


  »Meine auch nicht.«


  »Na eben.«


  »Gufod Neem hat trotzdem nicht im Auftrag der KPF gehandelt«, beeilte sich al-Akrab zu sagen. »Ganz gleich, was Sie denken.«


  »Wie dem auch sei. Wir werden ja sehen, ob das letztlich einen Unterschied macht. Gute Nacht, Hassan.«


  *


  


  Sie jagten ihn, aber das hatte er erwartet. Inzwischen war vermutlich bereits die Kriminalpolizei dabei, seine kleine Wohnung in der Arbeitersiedlung unweit des Raumhafens auf den Kopf zu stellen, um mehr über ihn und seine Motive zu erfahren.


  Gufod Neem lächelte stumm. Alles verlief nach Plan. Ungefähr jetzt sollten auch alle wichtigen Nachrichtenredaktionen des Planeten sein Kommuniqué erhalten haben, in dem er die volle Verantwortung für das Attentat auf Nnallne übernahm und die Wiederherstellung der Monarchie als einzig wahren Weg für Kerian propagierte.


  Das möblierte Apartment, das er schon vor Monaten unter einem falschen Namen für einzig und allein den Zweck gemietet hatte, ihm in dieser Nacht Unterschlupf zu bieten, war sicher. Er hatte sich mehrfach davon überzeugt, dass er nicht beobachtet wurde und das Zimmer auch nicht verwanzt worden war. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss gleiten, nahm sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank und löschte seinen Durst. Allmählich sank sein Adrenalinspiegel wieder.


  Mit einem zufriedenen Seufzen nahm er in dem fleckigen alten Sessel Platz. Die Kommunikationskonsole in der Wand vor ihm erwachte zum Leben und warf die Schlagzeilen des Abends auf den Primärbildschirm. Nnallne war tot. Die Polizei hatte den Attentäter anhand der Bilder der Überwachungskameras als Gufod Neem einwandfrei identifiziert. Gut so. Die ganze Welt sollte wissen, wem sie ihre Freiheit von dem krötengesichtigen Usurpator verdankte. Sein Kommuniqué war offenbar doch noch nicht eingegangen; zumindest wurde es noch nicht in den Abendnachrichten ausgestrahlt. Das war bedauerlich, aber nicht weiter tragisch.


  Eine Reporterin sprach gerade mit dem ermittelnden Inspector, der nur das in die Kameras sagte, was ohnehin schon jeder wusste. Neem leerte die Bierdose in einem Zug und wollte gerade nach einer zweiten greifen, als das Interview eine unerwartete Wendung nahm.


  »Uns liegen darüber hinaus die Berichte von zwei Augenzeuginnen vor, anhand derer wir den Tathergang vollständig rekonstruieren konnten«, sagte der Polizist. »Um ein Haar hätte das mutige Einschreiten von Miss Gallagher das Schlimmste verhindert. Leider ist Neem ihr zuvorgekommen.«


  Gallagher!


  Den Rest der Nachrichten hörte Gufod Neem gar nicht mehr. War die hübsche blonde Frau, die mit der Waffe in der Hand auf ihn zugestürzt war, etwa am Ende mit dem Gallagher verwandt, der mit der Ermordung von König Vandrow an allem Elend schuld war? Konnte es sein, dass er nur haarscharf daran vorbeigeschrammt war, die Tochter des Mannes zu beseitigen, dessen terroristischen Machenschaften Kerian in die tiefste Krise seit der Besiedelung des Planeten gestürzt hatten? Und er hatte ausgerechnet in dem Moment nur eine leer gefeuerte Waffe in der Hand gehabt?


  Eine kurze Recherche der öffentlich zugänglichen Datenbanken ergab, dass seine Vermutung richtig war. Clou Gallagher hatte tatsächlich eine Tochter, die heute in dem gleichen Alter wie die Frau sein musste, die in der Brasserie Le Roi hinter ihm hergestürmt war.


  Und er hatte sie am Leben gelassen!


  Das euphorische Glücksgefühl, mit dem ihn Nnallnes Tod vorübergehend erfüllt hatte, war verflogen. Der Augenblick seines größten Triumphs wurde zu seiner größten Niederlage. Er hatte die Tochter des Mörders von König Vandrow zum Greifen nahe gehabt – und sie verschont!


  Grimmig öffnete er das zweite Bier.


  Das verlangte nach einer Änderung seiner Pläne.


  *


  


  »Mit Verlaub, das ist doch alles Scheiße!«


  »Ja, Sir.«


  Hector Spencer stand inmitten des kleinen Apartments, das Gufod Neem bewohnte, und massierte sich nachdenklich das Kinn. Irgendetwas stimmte nicht mit der Wohnung, und er wurde das Gefühl nicht los, dass er ein wichtiges Detail übersah. Die Kollegen von der Spurensicherung wuselten um ihn herum und untersuchten die wenigen persönlichen Gegenstände, die der Attentäter hier zurückgelassen hatte.


  Die wenigen persönlichen Gegenstände …


  Dann fiel der Groschen, und Spencer wusste, warum ihm das Apartment so merkwürdig vorgekommen war. In den meisten Detektivfilmen, die er kannte, waren die Wohnungen von psychopathischen Attentätern mit Hunderten von Fotos und Presseclips des potenziellen Angriffsziels tapeziert. Es war ein gängiges Klischee, dass diese Killer vor den Bildern ihres zukünftigen Opfers und des späteren Tatorts geradezu meditierten und ihre Taten Hunderte Male im Geiste durchspielten, ehe sich ihre Anspannung dann in der eigentlichen Tat entlud. Er hatte unzählige Krimis gelesen und gesehen, die genau nach diesem Schema abliefen.


  Gufod Neems Wohnung war genau genommen leer.


  Zwar fanden sich in den Schränken zwei oder drei Sätze frischer Wäsche, und im Kühlschrank standen ein paar Fertiggerichte, Snacks und billiges Dosenbier bereit, aber abgesehen davon sah es hier aus wie in der Schaufensterdekoration eines Möbelgeschäfts. Deshalb war die Spurensicherung auch so schnell fertig geworden; es gab nichts, was sich zu untersuchen lohnte.


  Kaum Daten auf der Festplatte der Kommunikationskonsole, keine Bücher oder Korrespondenz, die Aufschluss über die Persönlichkeit des Mieters gaben.


  Nicht einmal Bilder an den Wänden oder Blumen vor den Fenstern. Die Wohnung war karg wie eine Gefängniszelle.


  »Seltsam«, brummte Spencer. Was konnte das nur zu bedeuten haben?


  »Es gibt da noch etwas, Sir«, sagte der junge Constable, der ihm für diesen Fall als Assistent zugeteilt worden war und dessen Name er schon wieder vergessen hatte. »Auf dem Revier sind ein Dutzend Anrufe von Leuten eingegangen, die unseren Attentäter einwandfrei identifiziert haben.«


  »Na und?«, entgegnete Spencer unwirsch. »Ich habe selbst in den Nachrichten gesagt, dass wir bereits wissen, dass Gufod Neem unser Mann ist. Schon vergessen?«


  »Das ist es ja gerade, Sir.« Der Constable wurde rot. »Diese Leute haben den Attentäter auf den Bildern in den Nachrichten wiedererkannt, aber sie haben ihn nicht als Gufod Neem identifiziert.«


  Spencer blinzelte überrascht. »Sondern?«


  Der Constable zückte sein Notizpad. »Als Gian Ezquerra. Als Murdoch McAuliff. Als Jean-Baptiste Novarro. Als Hakim Cunningham. Als Theodore Burton. Als Rollo Makruba. Als –«


  »Stopp!« Spencer hob eine Hand, und der Polizist verstummte. »Wollen Sie mir damit sagen, dass dieser Knilch unter zwölf verschiedenen Namen verkehrte?«


  »So sieht es aus, Sir. Einige Anrufer schwören sogar, er hätte bis vor Kurzem für sie gearbeitet.«


  Der Inspector fühlte, wie seine Knie weich wurden. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich mit einem tiefen Seufzer. Gufod Neem hatte nur einen Teilzeitjob auf dem Raumhafen gehabt; es war gut möglich, dass er sich woanders etwas hinzuverdient hatte. Dass er sich dabei als jemand anderes ausgegeben hatte, konnte nur bedeuten, dass er auf die Art etwas verschleiern wollte.


  »Der Arbeitgeber von Jean-Baptiste Novarro hat uns eine völlig andere Anschrift von seinem Angestellten hinterlassen als diese hier.« Der Constable runzelte die Stirn. »Und der von Rollo Makruba ebenfalls. Und der von –«


  »Lassen Sie es gut sein, ich verstehe schon, worauf Sie hinauswollen. Gufod Neem war nur eine von zwölf Identitäten, unter denen unser Mann unterwegs war.«


  »Sechzehn«, korrigierte ihn der Constable nach einem erneuten Blick auf sein Pad. Soeben war ein Update auf dessen Bildschirm erschienen. »Gerade frisch hereingekommen.«


  »Okay.« Spencer schob sich den zerknitterten Hut in den Nacken und massierte seine Schläfen mit den Fingerspitzen. Das konnte ein langer Abend werden, dachte er zerknirscht. »Schicken Sie einen Einsatzwagen zu allen Adressen, die uns für dieses Riesenarschloch gemeldet werden. Und geben Sie mir die Liste. Ich werde die mir der Reihe nach ansehen.«


  »Sir?!«


  »Sie haben mich gehört. Die Sache fängt allmählich an, kompliziert zu werden.«


  »Und was wird aus dem Bekennerschreiben?«


  Spencer stand auf und rückte seinen Hut zurecht. »Das bleibt weiterhin unter Verschluss, bis Sie was anderes von mir hören. Und sagen Sie den Presseheinis: Der Erste, der aus der Reihe tanzt, wird von mir höchstpersönlich gehäutet. Wenn jemand es wagt, Gufod Neems Kommuniqué ohne meine ausdrückliche Erlaubnis auszustrahlen, schleife ich ihn als Mittäter vor Gericht. Haben wir uns verstanden?«


  *


  


  Es war nicht schwer gewesen, mit Claire Rutherford Freundschaft zu schließen, dachte Rebecca.


  Die Ereignisse des Abends hatten die beiden jungen Frauen gehörig erschreckt, doch nach ein paar Drinks hatten sich ihre flatternden Nerven wieder halbwegs beruhigt, sodass sie anfangen konnten, über ihre nächsten Schritte nachzudenken.


  Rebecca hatte sehr schnell gewusst, was sie zu tun hatte. Entschlossen ging sie über die Landepiste des Raumhafens auf Trigger zu, der dort im strömenden Regen auf sie wartete, während Claire zögernd hinter ihr hertrottete.


  »Die Idee gefällt mir überhaupt nicht«, sagte sie dumpf. »Du wirst einen Höllenärger mit Inspector Spencer bekommen.«


  »Er hat gesagt, ich soll mich an einem Ort aufhalten, wo er mich wiederfinden kann«, entgegnete Rebecca gleichgültig. »Und wo soll man eine Pilotin schon suchen, wenn nicht an Bord ihres Schiffes?«


  »Das ist ganz bestimmt nicht das, was er gemeint hat«, protestierte Claire. »Vor allem dann nicht, wenn sich das besagte Schiff, von dem du sprichst, sich außerhalb seiner Jurisdiktion befindet.«


  »Haarspalterei.«


  »Nun warte doch mal!« Claire machte einen schnellen Schritt und hielt Rebecca am Arm fest. »Was meinst du denn, was das für ein Licht auf dich wirft?«


  »Können wir das drinnen besprechen? Ich werde pitschnass.«


  »Bitte sehr.«


  Als Rebecca näher trat, schwenkte Triggers Passagierluke einladend auf. Sie betrat das Schiff. Claire folgte ihr zögernd.


  »Da bist du ja endlich«, schnarrte Triggers Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Boss! In den Nachrichten reden sie die ganze Zeit von dem armen Nnallne, und dieser Inspector sagte, du wärst dabei gewesen. Was um alles im All ist passiert? Und wer ist unser Gast?«


  »Du hattest recht. Er hat sich überhaupt nicht verändert«, bemerkte Claire amüsiert.


  Ein langer Moment verging, in dem Trigger das gehörte Sprachmuster mit seinen internen Speicherbänken abglich. Er musste eine Weile suchen, doch dann fand er einen passenden Datensatz. »Claire Rutherford?!«


  »Richtig.«


  »Du meine Güte, bist du groß geworden, Kind. Ich meine, Ma’am.«


  Rebecca sah sich suchend um. »Wo steckt eigentlich Lisnoa?«


  Claire hob fragend die Augenbrauen. »Noch ein Crewmitglied?«


  »Sozusagen. Ein Dekletianer, der schon seit einigen Jahren das All mit mir unsicher macht«, erklärte Rebecca. Dann sah sie aus den Augenwinkeln den kleinen, glühenden Lichtpunkt ins Cockpit schweben und zeigte mit dem Finger in seine Richtung. »Da kommt er schon. Hallo, Lisnoa. Darf ich dir Claire Rutherford vorstellen?«


  »Lisnoa. Erfreut.«


  »Ganz meinerseits.« Claire nahm auf dem Sitz des Kopiloten Platz, während Rebecca wie beiläufig damit begann, einige Schalter auf dem Armaturenbrett umzulegen.


  »Was wolltest du vorhin sagen?«, fragte sie mit Unschuldsmiene.


  Claire räusperte sich. »Spencer hat uns beide sowieso auf dem Kieker. Unsere Namen sind zu bekannt, als dass er nicht auch in unsere Richtung ermitteln würde. Und wenn du ihm Anlass gibst zu denken, dass du ein schlechtes Gewissen hast, machst du dich für ihn nur noch mehr verdächtig. Und damit reißt du mich mit in die Sache hinein. Das kann ich in meiner Position nun wirklich nicht gebrauchen.«


  »Warum?«, fragte Rebecca und betätigte einen weiteren Schalter.


  Claire seufzte ergeben. »Weil mein Ex-Mann ebenfalls in dem Ruf steht, etwas gegen Nnallnes Regierung zu haben. Schon mal was von der Kerianischen Patriotischen Front gehört?«


  Rebecca stutzte. »War das nicht der Verein, dem der Attentäter angehört haben soll?«


  »Derselbe.«


  »Scheiße!«, murmelte Rebecca. »Dann wird Spencer dich auch verdächtigen, zumindest mit dem Mörder zu sympathisieren. Oder Schlimmeres.«


  Trigger räusperte sich. »Ich glaube, dieser Inspector Spencer hat im Moment alle Hände voll zu tun. Er wird sich wohl nicht mehr für euch interessieren.«


  Rebecca drehte sich zu ihm um. »Wie kommst du darauf?«


  »Ganz einfach.«


  Der Bildschirm der Kommunikationskonsole in der hinteren Ecke des Cockpits wurde hell und zeigte die bekannte Journalistin April Giohana: »… liegen inzwischen nach unbestätigten Informationen Hinweise darauf vor, dass der Attentäter Gufod Neem in den letzten Jahren unter mindestens vierunddreißig verschiedenen Identitäten in Sianong gelebt hat. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Wir wissen derzeit noch nicht, was diese neuen Erkenntnisse implizieren können. Gufod Neem ist nach wie vor flüchtig und möglicherweise bewaffnet. Die Polizei warnt vor unüberlegten Handl–«


  »Das reicht«, rief Rebecca, und Trigger beendete die Übertragung. Zu Claire gewandt fuhr sie fort: »Du hast die Wahl: mitkommen oder hierbleiben.«


  »Ich habe meine Firma hier«, wandte Claire ein.


  »Und da draußen läuft ein eiskalter Killer herum, der vielleicht noch mal zurückkommt, um mir mehr als nur eine leere Knarre an den Kopf zu werfen. Dank der Abendnachrichten und deinem Freund Hector Spencer weiß er ja jetzt auch, wer ich bin. Meinst du im Ernst, darauf will ich warten?« Sie legte einen großen, roten Schalter um, und das sonore Summen der Triebwerke erfüllte Triggers Cockpit.


  »Nicht. Bleiben«, entschied Lisnoa mit zitternder Stimme.


  Claire hob die Hände und ließ den Kopf hängen. »Ich gebe mich geschlagen. Und ich werde dich nicht alleine lassen.«


  »Sie ist nicht alleine«, murmelte Trigger kaum hörbar.


  Rebeccas Gesicht hellte sich auf. »Schön. Willkommen an Bord.«


  »Lass mich wenigstens kurz eine Nachricht für mein Sekretariat verfassen, okay?«


  »Meinetwegen.« Rebecca sah auf die Uhr. Es war gerade kurz vor Mitternacht. »In neun Stunden können wir schon auf Oea XX sein. Meine Eltern und Nnallne waren alte Freunde; ich denke, es wird die beiden trösten, wenn ich mal vorbeischaue. Und sie werden sich bestimmt freuen, dich auch wiederzusehen.«


  


  


  


  Kapitel 5


   


  Die längste Nacht


  


  Gufod Neem war eine Ein-Mann-Armee. Dies war der Moment, in dem sich die jahrelange Vorbereitung auszahlte. Er befand sich auf einem Kreuzzug gegen die Obrigkeit, und diejenigen, die ihm auf dem Weg zur Wiederherstellung der kerianischen Monarchie im Weg standen, würden dafür bezahlen. Ausnahmslos! Die Ermordung von Generaldirektor Nnallne war erst der Anfang gewesen. Und nun hatte ihm die Vorsehung auch noch ein neues Ziel, eine neue Aufgabe gegeben, die sein Werk erst zur völligen Vollendung erheben würde.


  Er lächelte wissend.


  Als er noch unter dem Namen Theodore Burton in den Kellergewölben des kerianischen Einwohnermeldeamtes dem Archivar ausgeholfen hatte, war es ihm gelungen, eine unauffällige kleine Codesequenz in das Betriebssystem des Hauptrechners einzuschleusen. Dort hatte sich der Virus eingenistet und darauf gewartet, von externer Stelle aufgerufen und aktiviert zu werden. Heute Nacht war es soweit gewesen, und Neem hatte sich im Handumdrehen Zugang zu der staatlichen Datenbank verschafft, die ihm nicht nur Auskünfte über die Bürger von Kerian offenlegte, sondern über alle Einwohner sämtlicher Planeten und Monde der Galaktischen Allianz.


  Eine andere Tarnidentität hatte sich ebenfalls im Nachhinein als nützlich erwiesen. Er hatte einige Monate lang die Reinigungsroboter in der Flugleitzentrale des Raumhafens gewartet, und auch dort war es ihm gelungen, ein harmloses Programm auf den Servern zu installieren, das nichts weiter tat, als alle Flugbewegungen zu protokollieren und sie an ein elektronisches Postfach weiterzuleiten, auf das nur jemand namens Murdoch McAuliff Zugriff hatte – ebenfalls ein Alias von Gufod Neem.


  Eine seiner erfolgreichsten Schöpfungen war hingegen Rollo Makruba gewesen. Unter diesem Namen hatte Gufod Neem ein Dreivierteljahr lang als Administrator eines Callcenters in der Kerianischen Kommerzkasse gearbeitet, die als einer der größten Banken der Galaktischen Allianz nicht nur ein einträgliches Privatkundengeschäft betrieb, sondern auch als Clearingstelle für den Zahlungsverkehr kleinerer Banken untereinander fungierte. Sämtliche Überweisungen innerhalb der Galaktischen Allianz gingen somit früher oder später über Konten der Kerianischen Kommerzkasse, und auch auf dessen Hauptrechner schlummerte einige unscheinbare Codezeilen, die sämtlichen Antivirenscans getrotzt hatten und nun artig bei Rollo Makruba – beziehungsweise Gufod Neem – Bericht erstatteten und seine Fragen beantworteten.


  Eigentlich war es für jemanden von Gufod Neems Intelligenz nicht weiter schwierig gewesen, die erhaltenen Informationen miteinander zu korrelieren und entsprechende Schlussfolgerungen zu ziehen. Eine Kontobewegung hier, ein Immobilienkauf dort, die Ansiedlung einer pensionierten Offizierin der Erdstreitkräfte auf Oea XX … Alle Indizien sprachen eine eindeutige Sprache. So ungeheuerlich es auch scheinen mochte, aber in Neem verhärtete sich der Verdacht zur Gewissheit, dass Clou Gallagher noch lebte.


  Der feige Deserteur, der Prinz Dvoria aus dem Amt des Hohen Lordrichters vertrieben hatte. Der Terrorist, der eigenhändig König Vandrow getötet hatte und für einen verheerenden Sprengstoffanschlag auf das Royal Plaza Hotel verantwortlich war. Der Mann, der letzten Endes schuld an dem Elend war, das Kerian – und Gufod Neem – in den vergangenen Jahren heimgesucht hatte.


  Neem knirschte hasserfüllt mit den Zähnen.


  Ja, Clou Gallagher lebte noch. Daran bestand inzwischen kein Zweifel mehr. Und er wusste auch, wo er nach ihm suchen musste.


  Er freute sich auf die unerwartete Herausforderung. Der Rest seines Plans würde für ein paar Stunden auch ohne seine Anwesenheit weiterlaufen. Er konnte sich ruhig ein wenig die Beine vertreten gehen, während die Polizei den ganzen Planeten nach ihm absuchte. Die Maschinerie, die er in Gang gesetzt hatte, funktionierte ebensogut ohne sein Zutun. Die Behörden würden schon sehen, was sie davon hatten, sein Bekennerschreiben nicht wie von ihm gefordert veröffentlicht zu haben.


  Es war gut, dass er als Gian Ezquerra eine wendige kleine Raumjacht gekauft hatte. Unbehelligt gelangte er in den Teil des Raumhafens von Sianong, in dem sein Schiff geparkt war, und kurz bevor Rebecca Gallagher wieder in Triggers Pilotensessel Platz nahm, öffneten sich die Tore eines benachbarten Hangars, und Gufod Neems Jacht schoss mit Höchstgeschwindigkeit den Sternen entgegen.


  *


  


  Es war zwei Uhr morgens, als Hector Spencer die dritte der vielen Wohnungen betrat, die Gufod Neem als Unterschlupf gedient hatten. Constable Rossini folgte wenige Schritte hinter ihm, die linke Hand an dem kleinen Funkgerät in seinem Ohr und die Augen auf das Multifunktionspad in seiner Rechten geheftet. Beide Geräte versorgten ihn mit einem konstanten Strom von Nachrichten über die Erkenntnisse, welche die anderen Teams in dieser Nacht andernorts sammelten.


  »Sieht genau aus wie die anderen beiden«, stellte Spencer fest, nachdem er sich kurz umgesehen hatte.


  »Ja, Sir«, stimmte Rossini ihm zu, ohne aufzusehen. »Wir haben jetzt übrigens sechsunddreißig bestätigte Identitäten von Gufod Neem. Alle durch Zeugenaussagen verifiziert. Auf jede Identität laufen nach ersten Erkenntnissen durchschnittlich zwei Bankverbindungen. Es scheint so, als habe er Gelder ständig von einem Konto zum nächsten verschoben.«


  »So?« Spencer runzelte die Stirn.


  »Das ist ein ziemlich komplexes System, Sir. Wir versuchen noch zu ermitteln, über welches Vermögen er eigentlich tatsächlich verfügt. Die Kollegen von der Steuerfahndung sind an der Sache dran, Sir.«


  »Großartig. Morales wird mich dafür lieben, dass er deswegen eine Nachtschicht einlegen darf.«


  »Er lässt Ihnen ausrichten, Sie schulden ihm eine Kiste Bier.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet.« Der Inspector sah den Beamten der Spurensicherung interessiert über die Schulter. Einer von ihnen winkte Spencer zu sich und übergab ihm einen kleinen Plastikausweis, den er unter dem Bett gefunden hatte. »Jerôme Lassalle«, las er, »das Foto zeigt aber eindeutig unseren lieben Gufod Neem.«


  »Siebenunddreißig«, seufzte Rossini. Als er Spencers fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr er fort: »Jerôme Lassalle ist neu. Den hatten wir noch nicht auf der Liste.«


  Der Inspector stutzte. »Sind wir nicht in seiner Wohnung?«


  »Nein, Sir, wir sind hier in der Wohnung von … äh … Hakim Cunningham, einem Versicherungsvertreter. Der Ausweis da gehört zu einer anderen Tarnidentität. Den muss er hier vergessen haben.«


  Spencer unterzog das Kunststoffkärtchen einer erneuten, eingehenden Betrachtung. »Ein Werksausweis«, konstatierte er. »Ausgestellt auf den Namen Jerôme Lassalle. Lagerarbeiter, Sicherheitsstufe B.«


  Rossini machte sich eifrig Notizen. »Wer ist der Arbeitgeber?«


  »Der Ausweis wurde ausgestellt von – ach, du heilige Scheiße! – Cartier Ballistics!«


  »Die Munitionsfabrik?«


  »Genau die.« Spencers Gedanken rasten. Gufod Neem hatte als Lagerarbeiter in einer Munitionsfabrik gearbeitet und dort mit Substanzen wie zum Beispiel Sprengstoffen hantiert … »Rufen Sie den Schichtmeister dort an. Fragen Sie ihn, ob sich irgendjemand an einen Lagerarbeiter namens Lassalle erinnert – und fragen Sie, ob bei der letzten Inventur etwas im Lager gefehlt hat!«


  *


  


  Eine halbe Stunde später standen Spencer und Rossini vor den Toren des Werksgeländes von Cartier Ballistics. Der ursprüngliche Firmeninhaber hatte sich nach seiner Ernennung zum Wirtschaftsminister der Galaktischen Allianz von seinen Beteiligungen an den Konzernunternehmen trennen müssen und seinen Sitz im Vorstand seinem Sohn Armand übertragen. Spencer hatte gehört, dass der Juniorchef sich bisweilen schwertat, die Fußstapfen seines Vaters auszufüllen, zumal er neben der Leitung eines Industriekonzerns nebenbei noch sein Studium zu meistern hatte. Spencer kannte Armand Cartier nicht persönlich, aber er konnte dem jungen Mann nur wünschen, dass er gute Berater hatte, auf die er sich verlassen konnte – und denen er einen Teil der großen Verantwortung, die auf ihm lastete, delegieren konnte. Wenn nicht … dann ist er eine arme Sau, dachte er.


  »Sie müssen Inspector Spencer sein«, begrüßte sie der Leiter der Nachtschicht am Empfang. »Wir hatten vorhin miteinander gesprochen, richtig?«


  »Korrekt. Das ist mein Assistent, Constable Rossini. Und Sie sind …?«


  »Thomas Rusch. Und ja, ich kann mich noch recht gut an Jerôme Lassalle erinnern. Zuverlässiger Mann, immer korrekt, immer sorgfältig. Schade, dass er nur als Halbtagskraft hier arbeiten wollte.«


  »Wollte?«, hakte Spencer nach.


  »Ja.« Rusch zuckte mit den Schultern. »Wir waren sehr zufrieden mit ihm und hatten ihm mehrfach angeboten, ihn fest anzustellen. Er hätte sogar im Rahmen seiner Möglichkeiten die Chance gehabt, im Konzern Karriere zu machen. Er war nicht dumm, wissen Sie? Kannte sich bestens mit Computern aus und hat mir auch sehr geholfen, als wir damals die neue Version unseres Warenwirtschaftssystems eingeführt hatten. Aber er hat alle Angebote kategorisch abgelehnt. Sagte, er wäre zufrieden mit seinem Halbtagsjob. Verrückt, wenn Sie mich fragen, Mister Spencer.«


  Rossini machte einen Vermerk auf seinem Pad. »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen? Ist vielleicht in der Zeit, als Lassalle bei Ihnen arbeitete, etwas abhandengekommen? Etwas aus dem Lager verschwunden?«


  Rusch sah unschlüssig von einem zum anderen. »Sie sagen das jetzt nicht Mister Cartier, oder?«


  Spencer verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann ich nicht versprechen. Lassen Sie mal hören.«


  »Also schön.« Rusch hob resignierend die Hände. »Wir hatten damals immer wieder mal kleinere Ungenauigkeiten in den Lagerbeständen, die sich niemand erklären konnte. Laut Datenbank hätte mehr da sein sollen, als wir tatsächlich in den Regalen hatten.«


  Rossini sah auf. »Und weiter?«


  »Nun, was soll ich sagen … Mister Lassalle war so freundlich, die Bestände in der Inventurliste an die Realität anzupassen, damit wir bei der Umstellung auf die neue Software-Version nicht irgendwelche veralteten Datensätze mit hinüberschleppen würden.«


  »Er hat was?«, platzte Spencer heraus.


  »Er hat die Inventur frisiert«, folgerte Rossini. »Er hat Waren aus dem Lager entnommen und anschließend die Datenbank so umgeschrieben, dass niemand mehr den Fehlbestand bemerken konnte.«


  »Nun ja …« Rusch sah betreten zu Boden.


  Spencer zwang sich zur Ruhe. »Was waren das für Ungenauigkeiten, Mister Rusch? Was genau hat gefehlt?«


  »Tralenal R.«


  Spencer und Rossini wechselten stumm einen Blick, in dem sich blankes Entsetzen spiegelte.


  »Es waren aber wirklich nur ein paar Gramm«, beeilte Rusch sich zu sagen.


  Spencer schob seinen Hut in den Nacken und massierte sich mit spitzen Fingern die Stirn. »Der flüchtige Mörder des Generaldirektors der Galaktischen Allianz, von dem wir annehmen müssen, dass er sich auf einem Ein-Mann-Kreuzzug gegen die Regierung befindet, ist aller Wahrscheinlichkeit nach im Besitz von ein paar Gramm des gefährlichsten Sprengstoffs, den es überhaupt gibt. Habe ich das jetzt richtig zusammengefasst, Constable?«


  »Ich fürchte ja, Sir.«


  Der Inspector warf Rusch einen vernichtenden Blick zu. Der Schichtführer wäre am liebsten im Boden versunken, und Spencer hätte ihm nur zu gerne dabei geholfen. »Dann wollen wir mal. Wir müssen jetzt nur noch herausfinden, welche von Gufod Neems siebenunddreißig Tarnexistenzen die Gelegenheit gehabt haben könnte, den Sprengstoff irgendwo unterzubringen, wo er Schaden anrichten kann.«


  »Öffentliche Gebäude«, schlug Rossini hilfsbereit vor. »Schulen, Bahnhöfe, Raumhäfen, Krankenhäuser, Restaurants …«


  »Genau. Vielen herzlichen Dank, Mister Rusch«, sagte Spencer säuerlich, »Sie waren uns eine große Hilfe.«


  »… oder das Regierungsviertel!«, rief Rossini.


  *


  


  Das Regierungsshuttle setzte auf dem regennassen Landefeld im Innenhof des Präsidentenpalastes auf. Raymon Alejandro Cartier gähnte herzhaft und streckte seine verkrampften Muskeln. Der Flug von Symirus III nach Kerian war ohnehin nicht gerade seine Lieblingsstrecke, aber die schlechten Nachrichten, die ihn unterwegs erreicht hatten, waren Anlass genug gewesen, seine Laune in ungeahnte Tiefen fallen zu lassen.


  Nnallne war tot.


  Das machte ihn, der im Kabinett der Galaktischen Allianz den Ressorts Wirtschaft und Innere Angelegenheiten vorstand, über Nacht zum Ersten Mann im Staat. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Danke, Arturo.« Er klopfte dem Shuttlepiloten aufmunternd auf die Schulter, als dieser ihm die Ausstiegsluke öffnete. Ein Butler eilte ihm mit einem Schirm entgegen, um ihm den Gang durch den strömenden Regen erträglicher zu machen. Cartier seufzte, als er auf die Uhr sah. Drei Uhr morgens. Er würde in dieser Nacht wenig Schlaf bekommen.


  Irgendwo heulten Sirenen. Eine davon schien sich zu nähern.


  Cartier hatte den Innenhof beinahe trockenen Fußes überquert, als ein Hovercar der Polizei mit blitzenden Einsatzlichtern und quäkenden Lautsprechern um die Ecke geschossen kam. Es kam zwischen Cartier und dem Eingang des Gebäudes in einer Gischtfontäne zum Stehen, die Cartier und seinen Begleiter von oben bis unten durchnässte.


  Cartier ging demonstrativ weiter, umrundete die Motorhaube des Fahrzeugs und setzte seinen Weg in den Palast fort. Hinter sich hörte er Türen schlagen.


  »Herr Generaldirektor? Dürfen wir Sie einen Moment sprechen?«


  Er schnaubte irritiert. »Geht das eventuell auch drinnen? Ich will nicht noch nasser werden, als Sie mich eh schon gemacht haben.«


  »Selbstverständlich können wir reingehen, Sir.«


  Erst im Foyer des Gebäudes drehte sich Cartier zu den Polizisten um und fand sich zwei Beamten gegenüber, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Der eine war ein altgedienter Kriminalbeamter, dessen wettergegerbtes Gesicht mit der Boxernase sehr schön mit dem zerknitterten Hut und dem zerknautschten Trenchcoat harmonierte. Der andere war ein junger Constable in einer makellosen Uniform, der so in sein Mobilsprechgerät und das Multifunktionspad vertieft zu sein schien, dass er von seiner Umgebung nicht viel mitbekam.


  »Inspector Spencer«, stellte sich der Zerknitterte vor. »Das ist Constable Rossini. Wir ermitteln im Mordfall Nnallne. Zunächst mal unser aufrichtiges Beileid, Sir.«


  Cartier ließ die Schultern hängen. »Danke. Und weiter?«


  »Wir gehen davon aus, Sir, dass der flüchtige Attentäter Gufod Neem bewaffnet ist und über einen Vorrat des Sprengstoffs Tralenal verfügt. Da er diese Substanz bei seinem ersten Anschlag nicht verwendet hat, müssen wir damit rechnen, dass er in Kürze erneut zuschlagen wird.«


  »Mit Tralenal?« Cartier war schlagartig wach.


  »Tralenal R, um genau zu sein, Sir«, warf Rossini ein. »Etwa dreihundert Gramm, die er entwendet haben muss, als er unter falschem Namen bei Cartier Ballistics arbeitete. Vielleicht auch mehr.«


  »Sie wollen mich wohl ver–« Cartier verschluckte den Kraftausdruck, der ihm auf der Zungenspitze gelegen hatte. Contenance, schalt er sich selbst, du bist jetzt der amtierende Regierungschef! Er atmete tief durch. »Das ist höchst alarmierend«, gestand er dann.


  »Unsere Analysten gehen davon aus, dass Neem ein militanter Monarchist ist«, fuhr Rossini fort. »Und wir haben Grund zu der Annahme, dass er sich auf so etwas wie einem Kreuzzug gegen Ihre Regierung befindet.«


  »Grund zu der Annahme?«, echote Cartier. »In Form von Beweisen?«


  Rossini sah Hilfe suchend zum Inspector hinüber. »Sir?«


  »Er ist unser oberster Dienstherr, Constable. Sie können offen sprechen.« Spencer zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Worauf der junge Mann hinauswollte, Herr Generaldirektor, ist Folgendes: Uns liegt eine Videobotschaft von diesem Gufod Neem vor, die bisher aber noch nicht zur Veröffentlichung freigegeben wurde. Die sagt uns eigentlich alles, was wir wissen müssen – und sie liefert uns zudem Indizien über seine weiteren Pläne.«


  »Unsere Kryptologen untersuchen sein Kommuniqué derzeit auf verschlüsselte Botschaften, die an etwaige Komplizen gerichtet sein könnten. Bisher gab es nichts Schlüssiges«, sagte Rossini bedauernd.


  »Okay. Und jetzt?« Cartier stemmte die Hände in die Hüften. »Was erwarten Sie von mir?«


  Spencer kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Dreihundert Gramm Tralenal R verursachen eine Menge Schaden, wenn man sie in einem dicht besiedelten Gebiet einsetzt.«


  »Was sie nicht sagen.«


  »Also«, sagte Spencer gedehnt, »dachten wir an eine sofortige und vollständige Evakuierung des Regierungsviertels, inklusive aller Ministerien, der benachbarten Botschafterresidenzen, dem Staatlichen Militärkrankenhaus, der Marineakademie und sämtlicher Hotels.«


  Cartiers Augen drohten aus den Höhlen zu treten. »Jetzt? Sofort?«


  Spencer hielt seinem Blick stand. »Ja, jetzt. Sofort. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir.«


  »Mit meiner …«


  Weiter kam er nicht. Hoch über ihnen, in der filigranen Kuppel, die das Dach des Präsidentenpalastes zierte, geschah etwas. Ein dumpfer, ohrenbetäubend lauter Paukenschlag, der das gesamte Gebäude in seinen Grundfesten erschütterte. Cartier fühlte, wie seine Zähne vibrierten. Er und die beiden Polizisten duckten sich unwillkürlich. Dann, nach einem winzigen Moment entsetzlicher Stille, in dem der Nachhall der Explosion mehr mit dem Zwerchfell zu fühlen als mit den Ohren zu hören war, setzte ein grauenhaftes Krachen und Prasseln ein, das sogar das ständige Brausen des Regens übertönte. Es klang, als würden Holzscheite im Kamin knacken, vermischt mit dem Rauschen von Meeresbrandung über Millionen loser Kieselsteine. Und dann begann die Druckwelle damit, die vielen Stockwerke über ihnen zu pulverisieren und den Schutt auf die drei Menschen im Foyer herabregnen zu lassen.


  *


  


  »Claire hat sich für einen Moment aufs Ohr gelegt«, sagte Rebecca und gähnte, als sie aus der Passagierkabine kam und sich wieder in den Pilotensessel fallen ließ.


  »Könntest du auch ruhig tun«, bot Trigger an. »Ich komme auch ganz gut alleine klar.«


  »Ich weiß. Aber ich kann nicht schlafen.«


  »Wegen der Ereignisse von gestern oder wegen der Vorfreude auf morgen?«


  »Beides, glaube ich.« Rebecca wollte es nicht zugeben, aber das Attentat hatte sie sehr mitgenommen. Die Angst, selbst Ziel des Anschlags zu sein, gefolgt von dem spontanen Impuls, Nnallne helfen zu wollen – dann der brutale K. o. und die Angst, dass der Attentäter vielleicht noch einmal zurückkehrte und dann sie ins Visier nahm. Jetzt, wo ihr Adrenalinspiegel nachgelassen hatte, fröstelte sie. Sie hatte sich aber vorgenommen, sich von Trigger nichts anmerken zu lassen. Daher wechselte sie mit einem schiefen Lächeln das Thema: »Weißt du, wir sind schon eine ziemlich schräge Familie.«


  »Wirklich?« Trigger klang aufrichtig erstaunt.


  »Na, überleg doch mal: Wie viel Zeit haben Mom, Dad und ich überhaupt jemals zusammen verbracht?«


  »Deine ersten Lebensjahre auf Symirus III und Canus, danach die Zeit auf Trusko VII …«


  »… die mein Dad hauptsächlich bei irgendwelchen Undercovereinsätzen auf Bulsara verbrachte«, warf Rebecca ein.


  »… dann die beiden Jahre auf Tarsia – und mehr fällt mir nicht ein«, gestand das Schiff verwirrt. »Fehlen mir da etwa ein paar Datensätze auf der Festplatte?«


  »Gib dir keine Mühe, mehr war da nicht. Den Rest der Zeit hat jeder von uns so ziemlich allein verbracht«, sagte Rebecca spöttisch. »Ein Wunder, dass die beiden auf ihre alten Tage doch noch mal zusammengezogen sind. Nach all den Jahren der Trennung, meine ich.«


  »Jahre, in denen der eine den anderen für tot gehalten hatte«, erinnerte sie Trigger.


  »Erklärung. Wahre. Liebe«, zirpte Lisnoa.


  Rebecca schmunzelte. »Ja. Und genau deshalb freue ich mich auf den Besuch. Ganz gleich, unter welchen Vorzeichen.«


  *


  


  »Hector?«


  Die Stimme des Superintendents ließ Spencers Hand wieder sinken, die gerade den Türöffner des Verhörraums im siebten Polizeirevier betätigen wollte. Er drehte sich um und sah seinen Vorgesetzten unausgeschlafen und unrasiert auf sich zustürmen. Kunststück, dachte er zerknirscht, es ist halb fünf am Morgen.


  »Gütiger Himmel, Hector, wie sehen Sie denn aus? Geht es Ihnen gut?«


  Spencer sah an sich herab. Sein abgetragener Mantel und der verbeulte Hut waren von einer dicken Schicht aus Schmutz und Staub überzogen. Der Anzug darunter war speckig, verschwitzt und blutbefleckt. In seinem Gesicht klafften zwei Schnitte und eine böse Platzwunde, welche die Sanitäter nur notdürftig versorgt hatten. Er sah aus, als habe ihn ein Schwarzes Loch halb verdaut wieder ausgespuckt.


  »Wie es einem halt so geht, wenn einem das Haus über dem Kopf einstürzt«, entgegnete er mit einem Achselzucken. »Der Tag fängt genauso beschissen an, wie der letzte aufgehört hat, Sir.«


  Superintendent Mart Gregory nickte. »Ich habe gehört, was passiert ist. Wie geht es Mister Cartier und dem kleinen Rossini?«


  »Cartier …« Spencer rang nach Worten. »Die Ärzte sagen, er wird seine Beine verlieren. Wenn er die nächsten vierundzwanzig Stunden übersteht, werden sie ihn durchbringen. Aber Garantien gibt uns keiner.«


  »Und Rossini?«


  Spencer schüttelte stumm den Kopf. »Ich habe gerade seine Mutter angerufen.«


  Gregory seufzte schwer. »Scheiße, Hector!«


  »Ja, Sir. Genau das hat sie auch gesagt.« Er deutete auf die Tür, hinter der sein nächster Gesprächspartner auf ihn wartete. »War sonst noch was, Sir, oder kann ich weitermachen?«


  »Weitermachen?«, echote Gregory. »Großer Gott, Mann, schauen Sie in den Spiegel! Sie sind fertig für heute. Fahren Sie nach Hause und hauen Sie sich ein paar Stunden aufs Ohr. Das ist ein Befehl! Gufod Neem kann warten.«


  Spencer hob die Hand. »Nur noch dieses eine Verhör, Sir. Danach meinetwegen.«


  Gregory massierte sich die Nasenwurzel. »Wenn es Sie glücklich macht, meinetwegen. Aber eines wollte ich Ihnen noch sagen.«


  Der Inspector hielt inne. »Sir?«


  »Die Nachricht mit dem Bekennervideo von Gufod Neem«, sagte Gregory langsam. »Unsere Experten haben keine versteckten Botschaften an irgendwelche Komplizen oder Hintermänner darin entschlüsseln können. Nur die üblichen wirren Thesen eines überzeugten politischen Extremisten. Aber da ist noch etwas anderes.«


  Spencer war ganz Ohr.


  »Und zwar?«


  »Und zwar haben wir entdeckt, dass in der Videobotschaft noch ein weiteres Funksignal enthalten war. Wir hielten es erst für statisches Rauschen, aber es hatte offenbar eine Funktion. Wäre das Kommuniqué öffentlich ausgestrahlt worden, hätte dieses geheime Signal den Zweck gehabt, ein irgendwo wartendes Empfangsgerät direkt anzusprechen und möglicherweise eine Reaktion auszulösen«, erklärte Gregory. »Als wir von Ihrer Warnung vor einem möglicherweise bevorstehenden Sprengstoffattentat hörten, dachten wir natürlich, es wäre die Funktion des Signals, eine Bombe auszulösen. Da der Sprengsatz im Präsidentenpalast aber explodierte, ohne dass die Medien das Kommuniqué jemals ausgestrahlt haben … nun ja …«


  Spencers Magen krampfte sich zusammen. »Sie wollen damit sagen, das Signal hätte die Bombe gar nicht ausgelöst, sondern entschärft?«


  Gregory schürzte die Lippen. »Sieht so aus, als wäre das Gufod Neems Art, uns dafür zu bestrafen, dass wir sein Bekennervideo nicht veröffentlicht haben. Wir haben ihn seiner Bühne zur Selbstdarstellung beraubt, da hat er eben anders seinen Standpunkt deutlich gemacht.«


  Und das ist ganz allein meine Schuld, schoss es Spencer durch den Kopf. Ich war es, der die Ausstrahlung des Kommuniqués untersagt hatte. Nicht ›wir‹, sondern ›ich‹. Meinetwegen liegen der Präsidentenpalast in Trümmern und der amtierende Regierungschef im Koma. Meinetwegen ist heute Nacht ein junger Polizist unter Tonnen von Schutt begraben worden. Und Gufod Neem dreht mir nun eine lange Nase. »Verstanden, Sir.«


  Gregory legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn Sie wirklich in dem Zustand noch ein Verhör durchführen wollen, dann tun Sie, was Sie nicht lassen können. Und dann hauen Sie sich ins Bett und kommen erst wieder, wenn Sie mindestens zwölf Stunden geschlafen haben. Ist das klar?«


  »Kristallklar.«


  *


  


  Hassan al-Akrab spielte nervös mit dem leeren Pappbecher, in dem man ihm Kaffee serviert hatte, als sich die Tür öffnete und eine Gestalt eintrat, die aussah, als hätte sie sich nur mit den Händen einen Tunnel quer durch den Planeten gegraben. Unwillkürlich zerdrückten seine Hände den Becher.


  »Ich bin Inspector Hector Spencer«, stellte sich der Beamte vor. Er legte den verdreckten Hut ab und entblößte verschwitztes und blutverkrustetes Haupthaar. Dann nahm er auf der anderen Seite des schmucklosen, grauen Metalltisches Platz und faltete die schmutzigen Hände. »Ich leite die Ermittlungen bezüglich der Anschläge auf Generaldirektor Nnallne und Minister Raymon Alejandro Cartier.«


  »Hassan al-Akrab. Aber das wissen Sie ja bereits, sonst hätten ihre freundlichen Kollegen mich ja nicht so unsanft aus dem Bett geklingelt und mich nicht so nachdrücklich gebeten, Ihrer Einladung aufs Polizeirevier Folge zu leisten«, sagte al-Akrab süßlich.


  »Weiß ich«, brummte Spencer. »Ich bitte die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen, Mister al-Akrab. Sie bekommen auch sofort einen frischen Kaffee, wenn Sie wünschen.«


  »Meinen Anwalt möchte ich sprechen.«


  »Natürlich. Alles zu seiner Zeit.« Spencer lehnte sich vor, das Kinn auf die Hände gestützt. »Jetzt habe ich erst ein paar Fragen an Sie, die wir besser unter vier Augen besprechen sollten. Auch in Ihrem Interesse.«


  Al-Akrab hielt dem prüfenden Blick des Inspectors stand. »Worüber möchten Sie mit mir reden?«


  »Gufod Neem.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Nicht persönlich.« Al-Akrab zuckte mit den Schultern.


  »Er ist Mitglied der Kerianischen Patriotischen Front«, gab Spencer zu bedenken. »Ihrer Partei.«


  »Das sind dreißigtausend andere Kerianer ebenfalls«, erwiderte al-Akrab unbeeindruckt, »darunter auch einige Kollegen von Ihnen. Und nein, ich kenne nicht jedes Parteimitglied persönlich. Und bevor Sie fragen: Nein, ich habe ihn nicht zu diesen Wahnsinnstaten beauftragt, und die KPF distanziert sich aufs Schärfste von dieser Art Gewalt. Wir haben unsere Prinzipien, aber wir sind keine Extremisten und erst recht keine Terroristen.«


  »Schön.« Spencer schien eine Weile nachzudenken, dann wechselte er unvermittelt das Thema: »Wie stand Ihre Ex-Frau zu Ihrer politischen Gesinnung?«


  Al-Akrab stutzte. »Meine Ex-Frau?«


  »War sie Mitglied der KPF?«


  »Nein.«


  »Zu keinem Zeitpunkt?«


  »Nein! Wenn ich es doch sage.«


  Spencer trommelte mit den Fingern auf die Tischkante. »Ihre Ex hat Sie damals verlassen, als Sie zum Vorsitzenden der KPF aufgestiegen sind. Waren Ihre politischen Ansichten der Grund für die Trennung?«, bohrte er nach.


  Al-Akrab wand sich. Spencer hatte, ohne es wissen zu können, einen wunden Punkt getroffen. »Ich wüsste nicht, wie Ihnen das bei Ihren Ermittlungen weiterhelfen könnte.«


  »Oh doch«, sagte Spencer schnell, »das könnte durchaus Licht ins Dunkel bringen. Ihre Ex-Frau war gestern Abend am Tatort. Und vor einigen Stunden hat sie den Planeten mit unbekanntem Ziel in Begleitung einer gewissen Rebecca Gallagher verlassen. Erklären Sie mir das, Mister al-Akrab, dann können wir beide nach Hause gehen und ausschlafen.«


  


  


  


  Kapitel 6


   


  Das Haus am See



  


  Clou saß auf der Veranda seiner Villa und sah hinaus auf den See. Der Wind hatte etwas aufgefrischt, und unzählige Lichtreflexe tanzten auf den Wellenkämmen. Von Norden her näherte sich eine schiefergraue Wolkenfront. Ein Sturm zog auf.


  Debi trat durch die Tür und setzte sich neben ihn. Sie sah ebenso müde aus, wie er sich selbst fühlte. Beide hatten in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen. Die Nachrichten aus Sianong waren bestürzend gewesen. Erst war Nnallne ins Fadenkreuz eines Attentäters geraten und dann Cartier. Zur Stunde kämpften die besten Ärzte Kerians um das Leben von Clous ältestem Freund, und es gab nichts, was er tun konnte, um zu helfen. Debi hatte heute Morgen schon Rays Frau Christeen angerufen, um ihr Trost zu spenden, und Clou hatte bereits versucht, Armand zu erreichen. Vergeblich. Rays Sohn war für niemanden zu sprechen, hatte ihm Ota Jedrell ausrichten lassen, und habe alle Termine abgesagt. Möglicherweise war er zur Stunde bereits auf dem Weg nach Kerian, vermutete Clou.


  Debi stupste ihn zärtlich an. »Woran denkst du?«


  Clou zuckte mit den Schultern. »Er hätte meinen Vorschlag annehmen und mich als seinen Bodyguard einstellen sollen.«


  »Ich bitte dich, Schatz«, tadelte sie ihn. »Glaubst du nicht, dass auch ohne dich schon genügend Sicherheitspersonal im Regierungsviertel herumläuft?«


  »Augenscheinlich nicht.«


  »Und die sind alle jünger als du«, frotzelte sie. »Und besser in Form.«


  »Die sind nicht nur jünger als ich, die sind auch unerfahrener«, sagte er pikiert.


  »Mach dir keine Vorwürfe.«


  »Das sagst du so.«


  Clous Gedanken wanderten in der Zeit zurück. Als Ota Jedrell damals erfahren hatte, dass Clou von der früheren Regierung der Galaktischen Allianz verhaftet und weggesperrt worden war, da waren es Nnallne und Cartier gewesen, die Jedrells Rettungsaktion mit Geld und Material unterstützt hatten. Und als seine beiden Freunde später die Regierungsgeschäfte übernommen hatten, waren sie es gewesen, die dafür gesorgt hatten, dass Clou wieder in den Besitz von Trigger gelangte und Zugriff auf seine gesperrten Konten bekam. Insofern machte er sich nun durchaus Vorwürfe, dass er nicht zur Stelle gewesen war, als Nnallne und Cartier in Gefahr gerieten. Natürlich hatte Debi recht, wenn sie sagte, dass heutzutage eben andere Leute dafür zuständig waren, für die Sicherheit der Regierung der Galaktischen Allianz zu sorgen. Aber dennoch wurde Clou das Gefühl nicht los, seine Freunde im Stich gelassen zu haben. Er hatte davon gehört, dass die Überlebenden von Unglücken manchmal Schuldgefühle empfanden, weil sie selbst überstanden hatten, was ihren Freunden und Verwandten den Tod gebracht hatte. Er glaubte nun zu wissen, wie diese Leute sich fühlten.


  »Was willst du machen? Willst du zu Ray nach Kerian fliegen?«, schlug Debi vor.


  Clou schnaubte verächtlich. »Ich habe damals Prinz Dvoria abserviert, König Vandrow erschossen und dann auch noch Katachara und Rajennko beseitigt. Glaubst du im Ernst, die lassen mich auch nur in die Nähe von irgendeinem Mitglied der Regierung?«


  Debi überlegte kurz. »Könnte schwierig werden«, räumte sie dann ein.


  »Und das ist noch eine Untertreibung«, sagte er dumpf.


  Eine Weile sahen beide schweigend auf den See hinaus. Die dunklen Wolken wanderten weiter und schoben sich allmählich vor die Sonne. Die ersten Regentropfen fielen und ließen einen feinen Nebel über der Wasseroberfläche aufsteigen.


  »Der Tag kann eigentlich nur noch besser werden«, meinte Debi dann aufmunternd.


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  Das Rufsignal der Kommunikationskonsole ließ ihn aufhorchen. Diesen Rufton kannte er! Er hatte diese bestimmte Tonfolge für einen ganz speziellen Anrufer reserviert.


  Sein Gesicht hellte sich auf, und er grinste seine Frau breit an: »Kundschaft!«


  *


  


  Trigger setzte auf dem kleinen Landeplatz auf, der zwischen dem Haus und der Garage lag. Während die Triebwerke tickend abkühlten, verließen Rebecca und Claire das Cockpit.


  Draußen wurden sie schon von Clou und Debi erwartet. Rebecca umarmte ihre Eltern und stellte ihnen ihre Kopilotin vor.


  Clou machte große Augen. »Claire Rutherford? Gütiger Himmel … wie lange ist das jetzt her?«


  »Vierunddreißig Jahre«, soufflierte Trigger. »Guten Tag übrigens.«


  »Hallo, Schiff.«


  »Hallo, Flieger.«


  Lisnoa beschwerte sich zirpend darüber, dass ihn wieder niemand beachtet hatte, dann verschwanden die Frauen lachend im Haus, während Clou noch einen Moment bei Trigger blieb. Seine Fingerkuppen strichen nachdenklich über die stählerne Karosserie, die von den Einschlägen ungezählter Kleinstmeteoriten zerkratzt war. Dies war nicht der Trigger, den er einst als junger Mann mit seinem besten Freund Raymon Alejandro Cartier vor der Schrottpresse gerettet und wieder flugtauglich gemacht hatte – die Persönlichkeit des Bordcomputers hatte in den letzten fünf Jahrzehnten in den Bordcomputern von verschiedenen Schiffen residiert. Eine Zeit lang war Trigger ein moderner, waffenstarrender Abfangjäger gewesen, doch nun war er schon lange wieder das, was er in Clous Augen immer schon gewesen war und immer sein würde: ein Raumschiff der Kompaktklasse.


  »Und?«, fragte Clou. »Wie macht sie sich als Pilotin?«


  »Hoffnungsloser Fall. Ganz der Vater«, nörgelte Trigger. »Nein, im Ernst, sie ist gut. Ich kann mich nicht beklagen. Hätte alles viel schlimmer kommen können.«


  Schlimmer. Clou schmunzelte. Wenn es ihnen nicht gelungen wäre, die Herausgabe seines Eigentums von der neuen Regierung der Galaktischen Allianz einzufordern, wäre Trigger bis in alle Ewigkeit im Lagerhaus eines militärischen Sperrgebiets vor sich hin gerostet. Und wenn Rebecca nicht darauf bestanden hätte, ihn zu restaurieren und zu fliegen, als Clou und Debi sich zur Ruhe gesetzt hatten, stünde Trigger vielleicht heute in einem Museum. Ja, Trigger hatte recht. Es hätte schlimmer kommen können.


  »Ich gehe mal zu den anderen«, seufzte Clou. »Nur um sicherzustellen, dass sie nicht hinter unserem Rücken schlecht über uns reden.«


  »Natürlich«, sagte Trigger. »Wenn ihr mit Kaffee und Kuchen fertig seid, kommst du dann wieder raus zum Spielen?«


  Clou lachte. »Dafür sind wir allmählich zu alt, mein Freund.«


  »Auch gut«, erwiderte Trigger gleichgültig. »Dann lass uns wenigstens über die gute alte Zeit quatschen.«


  *


  


  So gerne Rebecca auch Zeit mit ihren Eltern verbrachte, sie war einfach kein Familienmensch. Das lag wohl daran, vermutete sie, dass sie nur einige Jahre ihrer Kindheit zusammen mit Clou und Debi verbracht hatte. Dann hatten Zeit und Raum ihre Eltern voneinander getrennt, und Rebecca war bei ihrer Mutter auf der Erde aufgewachsen. Je älter sie wurde, desto häufiger hatte sie sich mit Debi selbst über die unwichtigsten Nichtigkeiten gestritten. Schließlich hatte sie kaum den Tag erwarten können, an dem sie endlich volljährig geworden war und den Planeten ohne die Einwilligung eines Erziehungsberechtigten verlassen durfte. Eine Minute nach Mitternacht hatte sie den erstbesten Flug ins All genommen und war nie zurückgekehrt.


  Auch ihre Erzeuger wirkten nicht wirklich überzeugend in ihren Bemühungen, ein harmonisches älteres Ehepaar abzugeben. Debi war in den langen einsamen Jahren, in denen sie ihren Mann für tot gehalten hatte und ihrer Tochter entfremdet war, wortkarg geworden. Man konnte noch erkennen, dass sie in ihrer Jugend mindestens ebenso eine Schönheit gewesen sein musste, wie Rebecca es heute war, doch das Feuer, das einst in ihr gelodert hatte, war erloschen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, schien sie nur noch ihre Ruhe haben zu wollen. Den Alterswohnsitz in ein behagliches Haus am See zu verlegen war mit Sicherheit ihre Idee gewesen, dachte Rebecca.


  Ihr Vater wirkte wie ein Fremder in seiner eigenen Wohnung, wie er da in seinem Sessel saß und seinen Kaffee umrührte, fand sie. Es sah nicht so aus, als fühle er sich in seiner Haut wohl. Immer wieder ertappte sie ihn dabei, wie er verstohlen aus dem Fenster nach draußen blickte – dorthin, wo Trigger geduldig im strömenden Regen wartete. In Momenten wie diesen sah man ihm seine achtundsechzig Jahre deutlich an. Und dass eine gemütliche Kaffeetafel mit Frau und Tochter nicht seine bevorzugte Form war, einen verregneten Nachmittag zu gestalten, war ebenfalls offensichtlich. Rebecca schätzte, dass er womöglich manchmal mit seinem alten Freund Ota Jedrell um die Häuser zog und von den alten Zeiten schwärmte oder so etwas in der Richtung.


  »Wie läuft denn das Speditionsgeschäft so?«, wandte sich Debi an Claire in dem Bemühen, die eingeschlafene Konversation wieder in Gang zu bringen.


  »Recht gut«, sagte Claire. »Kerian ist auf Importe dringend angewiesen. Die Ökosphäre des Planeten hat sich immer noch nicht erholt von —«


  Sie verstummte mitten im Wort, und eine peinliche Stille legte sich über den Tisch. Rebecca seufzte leise. Claire hatte sich zu spät an Rebeccas Hinweis erinnert, dass Debi eine Offizierin des irdischen Flottenverbandes gewesen war, der die Hauptstadt des Planeten in einem orbitalen Bombardement ausgelöscht hatte. Sie war nicht stolz darauf und hatte auch den Dienst in der Flotte bei der ersten sich bietenden Gelegenheit quittiert – sie daran zu erinnern, war allerdings keine gute Idee.


  »Ups!«, murmelte Clou unhörbar.


  Wieder der Blick zum Fenster.


  »Entschuldigung, mein Fehler«, sagte Claire dann und hob abwehrend die Hände. »Lasst uns das Thema wechseln.«


  »Gute Idee.« Debi lächelte süßlich. »Wie lange habt ihr beiden Damen denn vor zu bleiben?«


  Rebecca zuckte mit den Achseln. »Trigger und ich sind gerade zwischen zwei Aufträgen, sozusagen.«


  »Ich bin eigentlich nur für ein paar Stunden weg aus Sianong, um den Kopf frei zu bekommen nach den Ereignissen von gestern«, sagte Claire. »Lange bleiben kann ich nicht. Ich muss mich um mein Geschäft kümmern.«


  »Da gibt es nicht viel zu kümmern«, sagte Clou. »Kurz vor eurer Landung haben sie in den Nachrichten gesagt, es wäre eine Flugverbotszone rund um Kerian ausgerufen worden. Man will wohl verhindern, dass der Attentäter den Planeten verlässt.«


  »Ich weiß nichts von einer Flugverbotszone«, widersprach Rebecca kopfschüttelnd. »Wir sind jedenfalls ungehindert gestartet.«


  »Dann wurde das vielleicht erst anschließend angeordnet.«


  »Das heißt aber auch, dass wir möglicherweise nicht die Einzigen sind, die vorher da rausgekommen sind«, gab Claire zu bedenken.


  Debi seufzte. »Mit anderen Worten, dieser Gufod Neem sitzt entweder noch auf Kerian fest … oder auch nicht. Das grenzt die Möglichkeiten natürlich enorm ein.«


  Clou zwinkerte ihr zu. »Ja. Herrlich, nicht?«


  *


  


  Gufod Neem verkaufte sein Raumschiff nur wenige Minuten nach seiner Landung auf dem Raumhafen von Oea XX. Eine halbe Stunde später hatte er ein anderes Schiff gemietet und ein Fahrzeug gekauft, an dessen Steuer er nun saß. Das Hovercar glitt über eine befestigte Straße durch eine sanfte Hügellandschaft mit grünen Wiesen, die nur ab und an von parkähnlichen Wäldern oder kleinen Seen unterbrochen wurden. Die perfekte Szenerie wurde nur davon getrübt, dass heftiger Starkregen unablässig gegen das Kanzeldach des Wagens trommelte. Das Wetter auf Oea XX war in diesem Punkt nicht besser als das auf Kerian, dachte Neem. Wenigstens in diesem Punkt musste er sich nicht erst akklimatisieren.


  Nachdem er einmal die Puzzleteile zusammengefügt hatte, die darauf hindeuteten, dass Clou Gallagher und seine Frau unter anderem Namen ein neues Leben begonnen hatten, war es ein Kinderspiel gewesen, ihren Wohnort zu ermitteln. Mit gefälschten Identitäten kannte sich schließlich niemand besser aus als Gufod Neem. Gallagher hatte zum Teil die gleichen Tricks wie er angewendet, um seine Spuren zu verwischen – nur nicht so raffiniert.


  Und nun war sein Ziel bereits in Sichtweite: ein gepflegtes, aber völlig unauffälliges, zweigeschossiges Haus, das etwas abseits von der Straße an einem See lag. Ein flacher Hangar und eine Garage nebenan, dazwischen ein kleines Landefeld, auf dem eine alte Raumfähre kerianischer Bauart parkte. Im Haus brannte Licht, doch kein Mensch war zu sehen.


  Neem fuhr langsam an dem Anwesen vorbei. So also lebte der Mann, der für das Ende der Monarchie auf Kerian verantwortlich war. Der Mörder des Königs verbrachte seinen Lebensabend in einem behaglichen Eigenheim mit Ausblick auf eine idyllische Landschaft.


  Das durfte nicht sein.


  Neem hielt den Wagen hinter einer Kurve an und stieg aus.


  *


  


  »Ich will mich wirklich nicht aufdrängen, im Gegenteil«, sagte Claire Rutherford. »Ich hatte nicht vor, mich selbst einzuladen, aber …«


  »Unsinn, meine Liebe«, winkte Debi ab. »Du hast es doch gehört: Im Moment würden sie euch sowieso nicht auf Kerian landen lassen, da kannst du gerne so lange hierbleiben. Wir haben ein Gästezimmer.«


  »Vielleicht möchte sie sich lieber wieder an Bord von Trigger verstecken«, witzelte Clou.


  Rebecca sah Claire fragend an.


  Claire zuckte mit den Schultern. »Insiderwitz.«


  »Aha.«


  »Dir wird schon nicht langweilig hier«, sagte Debi. »Wir sind zwar hier etwas weit vom Schuss, aber es gibt auch hier einige Sehenswürdigkeiten zu entdecken.«


  »Ich fürchte, ich habe keine Zeit für Sightseeing«, widersprach Claire trotzig. »Auch wenn ich bleibe, muss ich meine Firma leiten. Darf ich mal eure Kommunikationskonsole benutzen?«


  Clou wies einladend in die Ecke des Wohnzimmers, in der das Terminal in die Wand eingelassen war. »Fühl dich wie zu Hause.«


  »Danke.« Claire schob ihr Kaffeegedeck beiseite und stand auf. »Dann will ich mal gucken, was meine Angestellten in meiner Abwesenheit alles schon angestellt haben. Hat jemand ’ne Idee, wie spät es gerade in Sianong ist?«


  Rebecca wollte gerade etwas sagen, als die gegenüberliegende Wand in einer Wolke aus Licht und Lärm verschwand.


  *


  


  Das Erste, was Clou bemerkte, war die völlige Stille. Das Zweite waren die Schmerzen in seinen Armen und Beinen. Die gute Nachricht war, dass er noch lebte. Die schlechte: Etwas Furchtbares war geschehen.


  Er hatte schon genügend Explosionen erlebt und überlebt, um zu wissen, was passiert war. Selten war er einer Detonation jedoch so nahe gewesen wie diesmal. Die Druckwelle hatte ihn quer durch den Raum geschleudert, und aller Wahrscheinlichkeit nach waren seine Trommelfelle geplatzt oder zumindest schwer in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Jeder Muskel schmerzte, und als er versuchte, die Augen zu öffnen, bemerkte er, dass seine linke Gesichtshälfte geschwollen war und sich breiig und taub anfühlte. Er blickte an die Decke und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren – er lag mit dem Kopf nach unten zwischen der Wand und einem Trümmerberg aus Holz und rotem Leder, der einmal ein Sessel gewesen war.


  Als er versuchte, sich in eine aufrechte Position zu bringen, stellte er fest, dass sein linker Arm ihm nicht gehorchte. Auf dem linken Auge war er weiterhin blind, und seine Knie schmerzten. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er sich aus den Resten des zertrümmerten Sitzmöbels befreit hatte und sich in seinem Wohnzimmer umsehen konnte.


  Dies war nicht mehr sein Haus.


  Eine Wand des Gebäudes fehlte. Kalter Regen prasselte auf rauchende Mauerstücke, die überall verstreut lagen. Das Mobiliar war wie von einem Wirbelsturm durch den Raum geschleudert und an den Wänden zerschmettert worden. Nichts erinnerte noch daran, dass hier vor einigen Minuten vier Menschen gemütlich bei Kaffee und Kuchen zusammengesessen hatten. Über allem lag ein säuerlicher Geruch, den Clou augenblicklich wiedererkannte – das unverkennbare Aroma, das ein Sprengstoff namens Tralenal R bei der Detonation verströmte. Wer auch immer es auf ihn abgesehen hatte, meinte es ernst. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, und er kämpfte dagegen an, sich übergeben zu müssen.


  Rebecca war schon wieder auf den Beinen. Sie schien die Explosion ohne größere Blessuren überstanden zu haben und kümmerte sich um Claire, die mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand lehnte. Die beiden jungen Frauen waren gerade auf dem Weg hinüber zur Kommunikationskonsole gewesen, als das Wohnzimmer zur Hölle wurde, und so hatte die volle Wucht der Druckwelle sie nicht getroffen. Er und Debi hingegen …


  Debi!


  Sie war der Explosion am nächsten gewesen. Wo war sie jetzt?


  »Debi?«


  Schwerfällig kam er auf die Beine. Seine Frau war nirgends zu sehen. Er rief noch einmal nach ihr, ohne seine eigene Stimme zu hören. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Rebecca langsam auf ihn zukam.


  »Debi!«


  Dann sah er sie, und sein Herz gefror.


  Die ganze Welt schien für einen endlos langen, lautlosen Moment still zu stehen. Clou würde diesen Augenblick niemals vergessen können.


  Dann stürzte er mit einem gellenden Schrei, den er selbst nicht hören konnte, vorwärts und nahm den leblosen Körper seiner Frau in die Arme.


  


  


  


  Kapitel 7


   


  Mosaik


  


  ›Mad‹ Ota Jedrell ging langsam am Fußende des Krankenbettes auf und ab und flüsterte etwas in das Mikrofon seines Headsets. Hin und wieder warf er verstohlene Blicke zu Clou hinüber, doch Clou starrte lediglich regungslos an die Zimmerdecke. Er hatte das beste Zimmer in der besten Klinik des Planeten, die besten Ärzte hatten ihm die besten Implantate in die ruinierten Gehörgänge eingesetzt, und einer seiner besten Freunde forderte einige ausstehende Gefallen bei den lokalen Behörden ein, um ihm zu helfen.


  Trotzdem lag sein Leben in Trümmern.


  Debi war tot.


  Debi Gallagher, geborene Powers, verwitwete Branigunn. Die Liebe seines Lebens, von einem Moment zum nächsten ausgelöscht wie eine Kerze im Wind. Einem Attentat zum Opfer gefallen, das, wie Clou stark vermutete, in Wahrheit gar nicht ihr gegolten hatte – sondern ihm. Wenn es einen Zusammenhang mit den Vorgängen auf Kerian gab, war es naheliegend zu glauben, dass Gufod Neem oder einer seiner Komplizen früher oder später auch an dem Mörder des Königs von Kerian Rache nehmen wollte. Wie es ihnen gelungen war, Clou hier an seinem Altersruhesitz aufzuspüren, darüber konnte er nur spekulieren. Immerhin hatten Debi und er sich alle Mühe gegeben, sich unter anderem Namen eine neue Existenz aufzubauen, und zwei Jahre lang war auch alles gut gegangen.


  Und nun war gar nichts mehr gut.


  »Okay. Danke, Tommi.« Jedrell beendete die Verbindung und ließ das Headset in einer Innentasche seines fliederfarbenen Jacketts verschwinden. Dann setzte er sich auf die Bettkante und legte die Fingerspitzen aneinander. »Wo soll ich anfangen?«


  Clou zuckte lustlos mit den Schultern. Es war ihm völlig egal. Etwas unbeschreiblich Grauenhaftes war geschehen, schlimmer als alles, was ihm in seinem langen Leben jemals zugefügt worden war. Jedrell hatte mit kriminalistischem Eifer begonnen, die Puzzlestücke zusammenzutragen, die ihm seine Kumpel bei der hiesigen Polizei zugesteckt hatten, doch Clou interessierte sich überhaupt nicht dafür. Ganz gleich, was Jedrell herausgefunden zu haben glaubte – das Resultat war das gleiche, und es tat unendlich weh.


  »Also, pass auf«, begann Jedrell nach einer Pause. »Was Debi … was dein Haus getroffen hat, war eine Granate aus den Beständen von Cartier Ballistics. Den Ausmaßen der Explosion nach zu urteilen, Kaliber fünf-fünfundachtzig.«


  Clou hob eine Augenbraue. »Tralenal R?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


  »Dreißig Gramm pro Granate«, nickte Jedrell und reichte Clou ein Glas Wasser.


  »Scheiße!«


  »Genau. Abgefeuert von einem tragbaren Mörser, den die Spurensicherung einen halben Kilometer von deinem Haus entfernt am Straßenrand gefunden hat«, fuhr Jedrell fort.


  Clou trank einen Schluck und stellte das Glas auf seinen Nachttisch. Das erklärte immerhin, warum weder die Alarmanlage des Hauses noch die Sensoren des vor der Tür geparkten Raumschiffs ausgelöst worden waren. Der Angreifer hatte aus sicherer Entfernung geschossen und sich auf die vernichtende Sprengkraft des Tralenal R verlassen.


  »Du wirst mich jetzt vermutlich fragen, warum der Attentäter den Mörser einfach zurückgelassen hat«, sagte Jedrell, »oder warum er nach der Explosion nicht ins Haus eingedrungen ist, um euch … um sich zu überzeugen, dass ihr … nun ja …«


  »Um sich davon zu überzeugen, dass wir wirklich alle tot sind. Sprich es ruhig aus.«


  Jedrell seufzte. »Darauf wollte ich hinaus, ja.«


  »Und? Warum?«


  »Weil man ihn überrascht hat«, sagte Jedrell lapidar. »Ausgerechnet eine Polizeistreife hat die Rauchwolke der Explosion in der Ferne gesehen und wollte nach dem Rechten schauen. Dabei haben sie den Typen überrascht, der mit einer Waffe in der Hand auf dem Weg zu deinem Haus war. Kurzer Schusswechsel, lange Verfolgungsjagd zurück in die Stadt. Leider ist er entwischt.«


  »Schade«, brummte Clou, und in seinen Augenwinkeln glitzerten Tränen. »Ich hätte ihn gerne persönlich kennengelernt.«


  »Die Chancen dafür stehen gut.« Jedrell atmete tief durch. »Einige Stunden vor dem Anschlag ist Folgendes passiert: Jemand namens Gian Ezquerra hat eine gebrauchte Raumjacht bei einem Second-Hand-Raumschiffmakler am Raumhafen verkauft. Eine halbe Stunde später wurde ein gebrauchtes Schnellboot von einem anderen Händler an einen gewissen Murdoch McAuliff vertickt. Beide Gentlemen sind auf Bildern von Überwachungskameras recht gut zu erkennen, und die Polizei ist sich ziemlich sicher, dass es sich in beiden Fällen um den flüchtigen Terroristen Gufod Neem handelt. Ich habe vorhin mit einem alten Kumpel auf Kerian telefoniert – beides sind bekannte Künstlernamen des Gesuchten, ebenso wie die dritte Identität, unter der er den Leihwagen gemietet hat, mit dem er zu dir gefahren und in dem er vor der Polizei geflohen ist.«


  Clou sah auf. »Gufod Neem also. Er hat es also tatsächlich auf mich abgesehen.«


  »Das kann man so nicht sagen«, wandte Jedrell ein. »Bei dem Spinner weiß man noch nicht genau, wie er wirklich tickt.«


  »Er soll doch ein Anhänger der kerianischen Monarchie sein, erzählt man sich. Und ich habe den letzten Spross des kerianischen Königshauses auf dem Gewissen.«


  »Nun ja, wenn man Prinz Felder mitzählt, gebührt diese Ehre eigentlich mir«, protestierte Jedrell.


  Clou lachte spöttisch. »Dass das ein Mord war, darauf sind die Ermittler bis heute nicht gekommen, mein Freund. Nein, ich fürchte, in den Geschichtsbüchern steht an dieser Stelle mein Name. Gufod Neem hätte allen Grund, mich zu hassen.«


  Eine Weile schwiegen die beiden Männer. Dann trat Rebecca ein, blass und mit verweinten Augen. Clou schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und schloss sie wortlos in die Arme.


  Jedrell sah an dem Zucken ihrer Schultern, dass die junge Frau leise weinte. Er sah betreten zu Boden und fühlte sich fehl am Platz. Dieser Moment gehörte Clou, Rebecca und ihrem geteilten Schmerz.


  Er räusperte sich verlegen. »Ich komme später wieder. Dann reden wir auch über die Beisetzung. Aber das hat Zeit.«


  »Moment noch«, sagte Clou heiser. »Verrate mir nur eines: Wo finde ich diesen Gufod Neem?«


  *


  


  Gufod Neem ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Sein kleiner Ausflug nach Oea XX, der so vielversprechend begonnen hatte, drohte in einem Fiasko zu enden und auch sein eigentliches Ziel in Gefahr zu bringen. Wäre er doch nur auf Kerian geblieben, statt dem spontanen Impuls nachzugeben, es Clou Gallagher heimzuzahlen …


  Egal. Er war nun einmal hier, und er musste das Beste aus der Situation machen. Auch wenn selbige im Moment ziemlich verfahren war.


  Zwar hatte er es geschafft, seine Verfolger abzuschütteln und seinen Leihwagen irgendwo in der Stadt in einem Parkhaus loszuwerden. Er hatte auch sein Äußeres durch andere Kleidung und eine Perücke so weit verändert, dass ihn so schnell keiner der Fahnder erkennen würde.


  So weit die guten Nachrichten.


  Die schlechten aber rissen nicht ab. Zum einen hatte er der Presse entnehmen müssen, dass Clou Gallagher offenbar nicht bei der Explosion seines Hauses gestorben war. Nun gut, darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Er würde sich bei nächster Gelegenheit dieser offenen Baustelle annehmen.


  Jetzt aber gab es ein viel dringenderes Problem, das es zu lösen galt. Er hatte unmittelbar nach seiner Ankunft auf dem Planeten unter dem Pseudonym Murdoch McAuliff ein schnelles Raumschiff für seine Rückkehr nach Kerian gekauft. Er konnte es von der Bar, in der er saß und einen Kaffee schlürfte, auch schon sehen. Was er aber ebenfalls sah, war eine ganze Hundertschaft von Polizisten, die das Schiff umstellt hatten und es durchsuchten. Für einen Moment sah er in einer bluttriefenden Vision sich selbst, wie er sich brachial einen Weg durch die Massen der Beamten metzelte und mit dem Schiff davonraste, verfolgt von Abfangjägern der planetaren Heimatverteidigung, die er allesamt abschoss, um dann eine triumphale Rückkehr nach Kerian zu zelebrieren.


  Er trank den Kaffee aus und verdrängte derartige Gewaltfantasien aus seinem Kopf. Das war natürlich ein völlig unsinniger Tagtraum. Die Polizeibeamten waren keine simplen Dorfgendarmen, sondern bestens ausgerüstete Mitglieder eines Sondereinsatzkommandos, die vermutlich erst schießen und dann fragen würden, wenn sich eine verdächtige Person unangemeldet einem unter Beobachtung stehenden Raumschiff näherte.


  Aber er hatte Schwierigkeiten wie diese einkalkuliert. Noch verlief alles innerhalb der Toleranzgrenzen seines Plans. Er durfte jetzt nur nicht die Nerven verlieren und in Panik verfallen. Also bestellte er einen weiteren Kaffee.


  *


  


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Hector Spencer das penetrante Klingeln als das erkannte, was es war: das Wecksignal seiner Kommunikationskonsole. Er rollte sich noch einmal auf seiner durchgelegenen Schlafcouch herum, den Wecker beharrlich ignorierend, ehe er dann doch einen Blick auf seine Uhr warf. »Scheiße!«


  Der Inspector setzte sich auf. Hatte er wirklich zwölf Stunden durchgeschlafen? Warum war er nicht früher geweckt worden – oder anders gefragt, seit wann klingelte der Wecker eigentlich schon? Spencer rieb sich die schmerzenden Schläfen und sah sich um. Fahles Sonnenlicht, in dem Staubpartikel tanzten, fiel durch die schief stehenden Rollos in sein Apartment. Auf dem Boden vor dem Sofa ein Labyrinth aus leeren Bierflaschen, Tablettenschachteln und Fast-Food-Verpackungen, die er gierig geleert hatte, ehe er dann völlig erschöpft eingeschlafen war.


  Er brauchte einen Kaffee.


  Mit steifen Gliedern stakste er zu der Küchenzeile hinüber. Während die Kaffeemaschine röchelnd zum Leben erwachte, streifte er ein sauberes Hemd über und nahm vor der Kommunikationskonsole Platz. Superintendent Gregory hatte mehrmals versucht, ihn zu erreichen. Außerdem waren da noch zwei Nachrichten von einer Anwaltskanzlei und eine von seiner Mutter. Bei dem Anwalt handelte es sich vermutlich um den Rechtsbeistand von Hassan al-Akrab, den Spencer erfolglos verhört und anschließend in Untersuchungshaft genommen hatte. Er runzelte die Stirn. Hatte er al-Akrab eigentlich erlaubt, seinen Anwalt anzurufen? Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern … Falls nicht, konnte er sich schon denken, was der Rechtsverdreher und der Superintendent von ihm wollten.


  Er sah wieder auf die Uhr. Schon sechs Uhr abends. Gregory würde ihm höchstpersönlich den Hals umdrehen, wenn Spencer nicht allmählich zum Dienst erscheinen würde. Als er ihn mit den Worten nach Hause geschickt hatte, er solle sich ein wenig aufs Ohr hauen, hatte er bestimmt nicht wirklich zwölf Stunden gemeint. Verdammt, er hatte einen Fall zu lösen und einen flüchtigen Terroristen dingfest zu machen. Dieser Gufod Neem konnte schon Gott weiß wo sein … oder vielleicht hatte man ihn schon gefunden?


  Er rührte zwei Löffel Zucker in seinen Kaffee und überflog die Nachrichten, die in der Zwischenzeit für ihn eingegangen waren. Keine guten Neuigkeiten. Neem war immer noch auf der Flucht, aber immerhin hatte er noch nicht wieder zugeschlagen.


  Moment mal?!


  Er las die letzte Nachricht auf der Liste noch einmal. Er sah erneut auf die Uhr und stellte einige schnelle Berechnungen im Kopf an. War es etwa möglich …?


  »Oea«, brummte er.


  *


  


  Zehn Minuten später saß er in einem Streifenwagen, der mit heulenden Sirenen in Richtung Polizeirevier raste. Constable Kowalski, der sich ihm als sein neuer Assistent vorgestellt hatte, reichte ihm eine Papiertüte mit einem Croissant und einen Pappbecher mit abgestandenem Kaffee nach hinten. Kowalski und der Fahrer hatten stundenlang mit laufendem Motor vor Spencers Wohnung gewartet und ihn sofort eingesammelt, als er das Haus verließ.


  »Danke«, brummte Spencer und biss lustlos in das süße Backwerk. »Sie hätten mich aber ruhig aus dem Bett klingeln können, Kowalski.«


  Der junge Mann zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Der Superintendent hatte mir klare Anweisungen gegeben. Und die habe ich buchstabengetreu ausgeführt.«


  Spencer sah aus dem Fenster und rollte mit den Augen. Tintenpisser!


  »Sie sollten wissen, dass wir heute Mittag eine neue Nachricht von Gufod Neem erhalten haben«, fuhr Kowalski fort. »Unsere Techniker sagen, es sei eine Aufzeichnung, die wir dadurch freigeschaltet haben, dass wir Gufod Neems Manifest ausgestrahlt haben. Darin muss ein Signal versteckt gewesen sein, mit dem –«


  »Was für eine Nachricht?«, unterbrach ihn Spencer. Davon war nichts in seinem Posteingang gewesen – offenbar war diese Information noch nicht weitergegeben worden.


  »Nun ja«, sagte Kowalski, »er hat erneut die Wiedereinführung der Monarchie gefordert und weitere Anschläge angedroht, wenn er seinen Willen nicht bekommt.«


  »Hat er das«, brummte Spencer. »Gibt es etwas Neues, was seine diversen Tarnidentitäten angeht?«


  »Nicht viel.« Kowalski lächelte bedauernd. »Außer dass eine von ihnen angeblich Kerian in der letzten Nacht mit unbekanntem Ziel verlassen hat.«


  »Unbekanntes Ziel?«, echote Spencer ungläubig und verschüttete fast seinen Kaffee, als der Streifenwagen ruckartig zum Stillstand kam. Sie hatten ihr Ziel erreicht. »Ich habe vorhin in den Nachrichten gehört, dass auf Oea XX irgendein Spinner die Villa von irgendeinem reichen Sack in die Luft gesprengt hat. Mit dem gleichen Sprengstoff, den unser Freund Gufod Neem so gerne benutzt.«


  Der Constable legte die Stirn in Falten. »Sie meinen, Neem ist auf Oea XX?«


  »Entweder er selbst oder jemand, der die gleiche Handschrift schreibt wie er. Rufen Sie mal die Kollegen dort an, ob sie schon was Neues über die Explosion wissen. Ich rede so lange mit dem Boss. Und mit Hassan al-Akrab«, fügte er seufzend hinzu, während er sich aus dem Wagen schwang.


  *


  


  »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Jedrell.


  Clou, der neben ihm auf dem Beifahrersitz der Limousine saß, antwortete nicht. Claire und Rebecca, die im Fond Platz genommen hatten, schwiegen ebenfalls. Lediglich von Lisnoa war ein leises »Jedrell. Korrekt« zu hören.


  Wenigstens einer, der mir zustimmt, dachte dieser und fuhr weiter.


  »Ich will es einfach wissen, kapiert?« Clou sah ihn nicht an. »Ich muss wissen, ob sie das Schwein daran gehindert haben, den Planeten zu verlassen.«


  »Das haben meine Freunde zumindest gesagt«, beteuerte Jedrell. »Sie haben das Schiff festgesetzt. Scheiße, der ganze Luftraum ist gesperrt! Er hat keine Möglichkeit, den Planeten zu verlassen. Und du solltest noch gar nicht wieder auf den Beinen sein.«


  »Da hat er recht«, meldete sich jetzt Claire zu Wort. »Du solltest das den Profis überlassen.«


  »Ich bin ein Profi!«


  »Kopfloser Aktionismus bringt sie nicht zurück.« Claire ließ sich von Clous schroffer Antwort nicht aus der Ruhe bringen. »Wir sollten lieber –«


  Rebecca legte ihr die Hand auf den Arm. »Das ist eine Familienangelegenheit. Du solltest dich da raushalten.«


  Die Unternehmerin hob abwehrend die Hände. »Ich meine ja nur.«


  »Zur Kenntnis genommen«, knurrte Clou.


  »Jedrell. Korrekt«, wiederholte Lisnoa. »Gufod. Neem. Polizei. Gewahrsam. Entkommen. Negativ. Ja?«


  Jedrell schüttelte resignierend den Kopf, während seine Limousine eine Straßensperre erreichte, die von der Polizei vor dem Raumhafen errichtet worden war. Er wechselte einige Worte mit dem Einsatzleiter, dann fuhr er langsam weiter. »Es ist gleich da vorne«, sagte er und zeigte auf eine Ansammlung von Polizeifahrzeugen, die im Halbkreis um ein auf dem Rollfeld geparktes Raumschiff stand.


  »Jedrell. Korrekt. Bekloppte. Idee.«


  Clou zog unbeeindruckt eine schwere Energiepistole aus der Innentasche seiner Lederjacke und überzeugte sich davon, dass die Speicherzelle voll aufgeladen war. »Irgendwann klatsche ich diese vorlaute kleine Mücke an die Wand.«


  Ein Polizist in schwerer Kampfausrüstung trat ihnen entgegen und bedeutete Jedrell, den Motor abzustellen.


  Jedrell hielt die Limousine an und stieg aus. »Hallo, Tony. Wie weit seid ihr?«


  Der Angesprochene stutzte, als er Jedrell erkannte. »Ota Jedrell! Wer hat dich denn hier hereingelassen?«


  »Wallace schuldete mir noch zwei oder drei Gefallen«, erwiderte Jedrell grinsend. »Erzähl mal, wie steht’s?«


  Der Polizist strich sich mit der Hand über den kahlrasierten Schädel, auf dem noch der Abdruck zu sehen war, den das Gurtzeug des Schutzhelms hinterlassen hatte. »Wir haben das Schiff auf den Kopf gestellt. Keine Menschenseele an Bord. Aber wir haben DNA-Spuren sichergestellt, die eindeutig darauf hinweisen, dass ein gewisser Murdoch McAuliff sich an Bord befunden hat.«


  Clou stieg aus dem Wagen und hielt sich, von einem plötzlichen Schwindelanfall erfasst, an der Tür fest. »Murdoch McAuliff?«, fragte er.


  »Eine bestätigte Tarnidentität des flüchtigen Terroristen Gufod Neem«, fuhr Tony fort. Dann sah er Clou mit zusammengekniffenen Augen an. »Sagen Sie mal, kenne ich Sie nicht von irgendwo?«


  »Schon möglich. Ich war schon mal irgendwo.«


  »Ein Freund von mir«, sagte Jedrell schnell, um die Aufmerksamkeit des Polizisten von Clou abzulenken. »Können wir irgendwie helfen, Tony?«


  »Ich wüsste nicht, wie. Wir sind mit vollem Aufgebot hier, Jedrell. Ich denke, der Chief wird es nicht gerne sehen, wenn hier irgendwelche Ex-Söldner herumwuseln.« Er klopfte Jedrell gönnerhaft auf die Schulter. »Sucht euch ’nen guten Platz und genießt die Show, während die großen Jungs ihre Arbeit machen.«


  Jedrell lächelte Clou entschuldigend zu. »Du hast ihn gehört, mein Freund. Hätte ich dir gleich sagen können. Lass uns wieder fahren.«


  Clou ließ den Blick über die Szenerie vor ihm wandern. Die Einsatzfahrzeuge, die mit blinkenden Warnlichtern im Halbkreis um das verlassene Raumschiff herumstanden. Die Polizisten des Sondereinsatzkommandos in ihren schweren Rüstungen. Das Schiff, das sich geduldig untersuchen ließ. Tony, der seinem Chief lästige Besucher vom Hals hielt. Alles war an seinem Platz, alles verlief nach Dienstvorschrift, alle Beteiligten arbeiteten kompetent und effizient …


  Und dennoch …


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, brummte Clou.


  Tony und Jedrell drehten sich zu ihm um. »Was?«


  »Ich weiß nicht … Ich habe da so ein Gefühl, als läge was in der Luft.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als Murdoch McAuliffs Raumschiff in einem gewaltigen Feuerball explodierte.


  *


  


  »Da sind Sie ja«, rief Mart Gregory, als Hector Spencer sein Büro betrat. »Ich fing bereits an, Sie zu vermissen.«


  »Tut mir leid.« Der Inspector hob abwehrend die Hände. »Ich habe keine Entschuldigung für meine Abwesenheit, Sir.«


  »Unsinn«, winkte Gregory ab. »Wer den gestrigen Tag so verbracht hat wie Sie, darf auch mal eine Mütze voll Schlaf nehmen. Hauptsache, Sie sind wieder voll da, wenn ich Sie brauche.«


  »Und das wäre …?«


  Der Superintendent sah demonstrativ auf die Uhr. »Ungefähr jetzt.«


  »Okay. Kowalski sagte, es gäbe eine neue Nachricht von Gufod Neem?«, fragte Spencer. »Irgendwas Brauchbares, was eine Verbindung zu unserem Freund al-Akrab herstellen würde?«


  »Leider nicht. Das übliche Gebrabbel eines politischen Radikalen. Der Planet geht vor die Hunde, früher war alles besser, die Regierung ist inkompetent, die Bullen sind scheiße …«


  »Das Übliche also.« Spencer nahm sich eine Wasserflasche von einem Servierwagen und setzte sie an die Lippen.


  »Wie ich schon sagte«, seufzte Gregory. »Auf die Machenschaften der Kerianischen Patriotischen Front geht er mit keinem Wort ein. Es hat geradezu den Anschein, als würde er sich betont von ihr distanzieren wollen.«


  Spencer schürzte die Lippen. »Aber er war doch Mitglied in der KPF. Ich war davon ausgegangen, dass er so was wie der militärische Arm der Organisation ist.«


  »Al-Akrab bestreitet das hartnäckig.«


  »Was wäre, wenn die KPF Gufod Neem ursprünglich scharf gemacht und anschließend die Kontrolle über ihn verloren hat?« Spencers Hände spielten mit der halb vollen Wasserflasche, während er überlegte. »Dann würde al-Akrab noch nicht einmal lügen, wenn er bestreitet, nichts von Neems Aktivitäten zu wissen – und trotzdem würde es erklären, woher jemand wie Neem die Ressourcen hat, über die er zweifelsfrei verfügt. Die Tarnidentitäten, die Waffen, der Sprengstoff, die vielen Wohnungen, sein Raumschiff … Irgendwer muss doch dafür bezahlt haben, Boss!«


  »Und Sie meinen, das wäre die KPF?«


  Spencer leerte die Flasche in einem Zug. »Gibt es noch eine andere erwähnenswerte monarchistische Bewegung auf Kerian, die unserer derzeitigen Regierung die Pest an den Hals wünscht und gebetsmühlenartig ›die Gute Alte Zeit‹ beschwört? Und in der Gufod Neem Mitglied ist?«


  Der Superintendent lächelte müde. »Sagen Sie es mir.«


  »Sobald ich alle seine Schlupflöcher unter die Lupe genommen habe, Sir.«


  »So viel Zeit haben wir nicht«, wandte Gregory ein. »Ich brauche etwas Handfestes, das Neem und die KPF miteinander verbindet. Ansonsten muss ich al-Akrab morgen früh wieder auf freien Fuß setzen.«


  Spencer schluckte. »Ich verstehe.«


  »Was mir Sorgen macht, sind die Nachrichten von Oea XX«, fuhr Gregory fort. »Nach dem ersten Anschlag gab es da offenbar vorhin noch einen zweiten. Und wissen Sie, wer angeblich bei beiden Vorfällen in der Nähe war?«


  »Gufod Neem.«


  »Clou Gallagher.«


  Spencer ließ die leere Flasche fallen. »Wie bitte?«


  »Der dortige Polizeipräsident ist ein alter Freund von mir«, sagte Gregory. »Wir tauschen uns des Öfteren mal aus, wenn was Dringendes anliegt. Und er hat mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten, dass Clou Gallagher und seine Frau unter falschem Namen auf Oea XX leben. Oder besser gesagt lebten, denn Madame Gallagher ist wohl heute bei der Explosion ihres Anwesens gestorben.«


  Clou Gallagher … Spencers Gedanken rasten. Der Mann hatte sich vor Jahrzehnten einen Namen als Krimineller gemacht. Er hatte jahrelang auf den Fahndungslisten der kerianischen Polizei ganz oben gestanden: zunächst wegen einer millionenschweren Veruntreuung während der Lokxxo-Feldzüge, dann wegen seiner Beteiligung an der gescheiterten Rebellion auf seinem Heimatplaneten Trusko VII und nicht zuletzt wegen der Ermordung der kerianischen Königsfamilie. Vor rund zwanzig Jahren aber war er nahe der drobarianischen Grenze von Piloten einer Grenzpatrouille auf der Flucht erschossen worden, wenn sich Spencer richtig erinnerte.


  »Schon komisch«, brummte er. »Erst haut Gufod Neem in der Brasserie Le Roi Gallaghers Tochter k. o., und als Nächstes schmeißt er ihren Eltern eine Bombe ins Wohnzimmer. Ich denke mal, damit scheidet die Möglichkeit aus, dass der Gallagher-Clan irgendwie mit Neem unter einer Decke stecken könnte, hm?«


  »Sieht so aus«, pflichtete Gregory ihm bei. »Mein Freund sagte mir allerdings, Gallagher wäre nach dem Tod seiner Frau ziemlich schlecht drauf …«


  »Wäre ich an seiner Stelle vermutlich auch.«


  »… und zwar in dem Sinne, als er sich wohl selbst auf die Suche nach Gufod Neem gemacht hat«, vervollständigte der Superintendent den Satz. »Wenn Sie Neem also noch verhören wollen, sollten Sie zusehen, dass Sie ihn zuerst finden, Hector.«


  »Verstanden, Sir.«


  Es klopfte, und Constable Kowalski steckte den Kopf herein. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir, aber es gibt da etwas, das Sie sehen sollten.«


  *


  


  »Und Sie sind ganz sicher?« Spencer sah sich in dem luxuriös ausgestatteten Loft um. Kostbare Teppiche dämpften jeden Schritt, hochwertige Designermöbel aus importiertem Holz standen geschmackvoll arrangiert beieinander, und erlesene Kunstwerke schmückten die Wände. Durch eine Glasfassade hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Dächer der Hauptstadt, welcher nur von dem unablässig auf Sianong niederprasselnden Regen getrübt wurde. Spencer schätzte, dass ein Quadratmeter dieses Apartments mehr kostete, als er in einem Jahr verdiente.


  »Absolut.« Kowalski deutete auf die Polizisten der Spurensicherung, die bereits den Großteil der Wohnung gescannt hatten. »Das hier ist der Hauptgewinn. Alle seine Transaktionen und Täuschungsmanöver haben wir bis hierher zurückverfolgt.«


  »Also schön.« Spencer frohlockte innerlich, aber er zögerte noch, dem jungen Mann zu seinem Erfolg zu gratulieren. Was, wenn dies wieder nur eine weitere falsche Identität von Gufod Neem war? »Was wissen wir also?«


  »Die Wohnung gehört einem gewissen Felix Gotha«, sagte Kowalski mit einem Blick auf sein Multifunktionspad. »Gotha kam vor rund zwölf Jahren nach Kerian. Das macht ihn zu der ältesten bisher bekannten ID von Gufod Neem. Es besteht daher Grund zu der Annahme, dass dieses seine echte Identität ist.«


  »Sie wollen mir also damit sagen, Gufod Neem heißt gar nicht Gufod Neem?«


  »So sieht es für den Moment aus, Sir.«


  »Okay.« Spencer schob seinen Hut in den Nacken und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Es war stickig hier, und offenbar hatte seit Monaten niemand hier gelüftet. »Bisher hatte jede von Gufod Neems Identitäten einen besonderen Zweck: Jerôme Lassalle hat den Sprengstoff beschafft, Theodore Burton hat im Einwohnermeldeamt Datenbanken frisiert, Rollo Makruba hat die Zahlungsströme verwaltet und so weiter … Was war denn Felix Gothas Funktion?«


  »Das wissen wir noch nicht, Sir. Bisher ist Gotha nirgendwo in Erscheinung getreten. Abgesehen davon, dass ihm dieses Luxusdomizil gehört. Vielleicht war dies hier als sein Rückzugsort gedacht, und er brauchte eine … nun ja … unbefleckte Identität in Reserve.«


  Spencer ging nachdenklich auf und ab. Seine Hände strichen über eine kostbare Skulptur aus rotem Marmor, die er als das Werk eines prominenten kerianischen Bildhauers erkannte. »Sagen Sie, Constable, würden Sie nicht auch sagen, dass die Einrichtung dieser Wohnung – ganz zu schweigen von der Wohnung selbst – das Einkommen der meisten Menschen auf Kerian um ein Vielfaches übersteigen dürfte?«


  »Bei den derzeitigen wirtschaftlichen Rahmenbedingungen? Ohne Zweifel, Sir!«


  »Übersteigt es Ihrer Einschätzung auch das Vermögen einer durchschnittlichen politischen Partei?«


  »Ob es … Das weiß ich nicht, Sir, aber wenn ich mich hier so umsehe … nun ja …«


  »Nur Mut. Schätzen Sie. Das hier«, Spencer zeigte auf ein großformatiges Ölgemälde, »ist wohl ein echter Gomez, wenn ich mich nicht irre. Die kommen üblicherweise für mittlere dreistellige Millionenbeträge unter den Hammer. Also, schätzen Sie.«


  Kowalski runzelte die Stirn und unterzog die Einrichtung einer neuerlichen Betrachtung, bei der er gedanklich Preisschilder an die diversen Kunstwerke heftete. Schon nach wenigen Sekunden stieß er in finanzielle Dimensionen vor, die ihn erblassen ließen. »Nun, äh … nein, Sir. Wohl kaum.«


  »Dann müssen wir uns wohl allmählich von dem Gedanken verabschieden, dass die KPF Gufod Neems Aktivitäten finanziert. Wenn Gufod Neem also in Wirklichkeit Felix Gotha ist, dann ist er so reich, dass er die KPF nicht braucht.«


  »Es sei denn, er führt darüber getrennt Buch und trennt sein eigenes Vermögen strikt von dem seiner Auftraggeber«, wandte Kowalski ein.


  »Hätten wir das nicht schon bemerkt?«, konterte Spencer.


  Kowalski zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon.«


  »Jemand wie Gotha hat keinen Auftraggeber, Constable. Er ist sein eigener Herr.« Spencer stemmte die Fäuste in die Hüften. »Aber wo kommt der verdammte Reichtum her? Und wo war Gotha vorher? Der kann ja nicht vom Himmel gefallen sein.«


  »Das wissen wir nicht genau, Sir. Dank eines gewissen Theodore Burton können wir uns auf die Datenbanken des Einwohnermeldeamtes nicht mehr verlassen. Wir suchen gerade in den Archiven nach alten Backups, die möglicherweise nicht angetastet worden sind.«


  *


  


  Der Flug mit einer Linienmaschine hatte einen entscheidenden Vorteil, dachte Gufod Neem, während er sich in seinen behaglichen Liegesitz kuschelte. Er hatte zum ersten Mal seit Tagen wieder mehr als drei Stunden am Stück schlafen können.


  Außerdem musste er sich nicht selbst darum kümmern, den Bordrechner für den Flug durch den Hyperraum zu programmieren. Ganz abgesehen davon, dass er im Moment gar kein Raumschiff besaß, das er für seinen Rückflug nach Kerian hätte benutzen können. Und obendrein wurde er unterwegs auch noch bekocht und bewirtet … Was konnte man sich mehr wünschen?


  Es war nicht schwer gewesen, die Sicherheitssperren auf Oea XX zu umgehen. Offenbar hatte niemand ernsthaft damit gerechnet, dass der gesuchte Terrorist Gufod Neem so dreist war, auf einer Linienmaschine einzuchecken, statt das nächstbeste Raumschiff zu stehlen. Mit einer solchen Aktion hätte er die Polizei aber geradewegs mit der Nase darauf gestoßen, wo er war. So war es viel unauffälliger.


  Das Einzige, was ihn ein wenig störte, war der Umstand, dass ihm allmählich die Tarnexistenzen ausgingen. Er musste davon ausgehen, dass die Behörden inzwischen einen Großteil seiner Identitäten entschlüsselt hatten, und so hatte er auf ein Alias zurückgreifen müssen, das er in den letzten Jahren nur äußerst selten benutzt hatte: Felix Gotha.


  Er sah auf die Uhr. In weniger als fünf Stunden würde er wieder auf Kerian sein. Zeit genug für ein weiteres Nickerchen. Er musste schließlich ausgeruht sein für den Tag seines Triumphs.


  


  Kapitel 8


   


  Jagdfieber


  


  Trigger raste mit Höchstgeschwindigkeit Kerian entgegen. Clou Gallagher hatte ein paar Gefallen einfordern müssen, die ihm Shilai und seine Kollegen in der Regierung von Oea schuldeten, und Jedrell hatte seinen Kontakten bei den lokalen Behörden ebenfalls noch einige Zugeständnisse abgerungen, sodass Trigger zu den wenigen Schiffen gehörte, die den Planeten während der laufenden Ermittlungen verlassen durften. Da nicht davon ausgegangen werden konnte, dass Clou oder seine Tochter in die beiden Sprengstoffattentate verwickelt waren, hatte man ihn ziehen lassen.


  Wenn Trigger einen Gesichtsausdruck gehabt hätte, so wäre es wohl ein wehmütiges Lächeln gewesen. Es war beinahe so wie früher – er flog durchs All, und Clou saß im Cockpit.


  Aber eben nur beinahe.


  Debi war nicht mehr bei ihnen, und sie würde nie wieder mit ihnen reisen. Trigger war nicht fähig, Trauer zu empfinden, und konnte sich nicht ausmalen, was derzeit in Clou und Rebecca vorgehen mochte. Das etwas anders war als sonst, dessen war sich Trigger aber durchaus bewusst. Dass Debi nicht mehr bei ihnen war, nahm er als Verlust wahr.


  Triggers Sensoren verrieten ihm, dass sein Pilot nicht schlief. Clou döste vor sich hin, die Augen halb geschlossen, die Beine übereinandergeschlagen. Rebecca und Claire unterhielten sich hinten in der Kantine, und irgendwo schwirrte auch Lisnoa herum.


  Der Bordcomputer räusperte sich. »Darf ich dich was fragen, Boss?«


  Clou brummte nur.


  »Wie fühlt es sich an, um jemanden zu trauern, den man verloren hat?«


  »Was?« Clou schlug die Augen auf.


  »Ich habe gefragt –«


  »Ich habe dich gehört.«


  »Und?«


  Clou seufzte schwer und sah schweigend aus dem Cockpitfenster. »Erinnerst du dich noch«, sagte er dann, »an die vielen Jahre, die du in dem Lagerschuppen auf Fulgi XXII verbracht hast? Als du nicht wusstest, was mit mir geschehen war, ob ich noch am Leben war und ob ich jemals wiederkommen würde, um dich zu holen? Kannst du dich noch an diese lange Zeit der Unsicherheit erinnern?«


  »Wie könnte ich das vergessen?«, rief Trigger. »Das waren immerhin achtzehn Jahre, neun Monate, drei Wochen, vier Tage und –«


  »Okay«, unterbrach ihn sein Pilot. »Jetzt stell dir vor, du hättest genau gewusst, dass ich nicht wiederkommen würde.«


  Trigger überlegte einen Moment. »Das wäre in der Tat eine sehr bedrückende Alternative gewesen«, sagte er dann vorsichtig.


  »Genau.« Clous Stimme klang merkwürdig heiser, dachte Trigger. »Und ich fühle mich jetzt so, wie du dich am ersten Tag deines Aufenthalts in diesem Lagerschuppen gefühlt hast – nur mit dem Unterschied, dass ich jetzt schon genau weiß, dass ich Debi niemals wiedersehen werde.«


  *


  


  »Dann lassen Sie ihn eben in Gottes Namen gehen«, seufzte Spencer und beendete das Gespräch mit dem Superintendent ohne ein Wort des Grußes.


  Kowalski sah ihn verstohlen über den Rand seines Datenpads an. »Ärger, Chef?«


  Spencer schüttelte den Kopf. »Gregory muss Hassan al-Akrab gehen lassen, wenn wir keine Anhaltspunkte dafür finden, dass die KPF hinter den Aktionen von Neem steckt.«


  »Gotha«, korrigierte Kowalski seinen Vorgesetzten.


  »Meinetwegen Gotha.«


  »Gewöhnen Sie sich an den Namen, Chef. Je eher, desto besser. Die Spur wird immer heißer. Sehen Sie mal, was unsere Jungs ausgegraben haben.« Er hielt Spencer sein Pad hin.


  Der Inspector nahm den flachen Computer entgegen und nahm auf einem der teuren Ledersessel Platz, die in Gothas Penthouse herumstanden. Kowalski stellte sich hinter ihn und sah ihm über die Schulter.


  »Lieutenant Felix Gotha«, las er vor. »Ordonnanzoffizier im Stab von … Prinz Felder?« Er sah ungläubig auf.


  »Genau. Gotha war dem Prinzen als Aide-de-camp zugeteilt. Bis zur Ermordung des Prinzen und seiner Gemahlin hat er seinen Dienst ohne jeden Tadel versehen. Kurz nach den tragischen Ereignissen von 2514 verliert sich jedoch seine Spur. Gerade so, als wäre er vom Erdboden verschluckt.«


  Spencer runzelte die Stirn. Erneut ließ er seinen Blick durch das luxuriöse Apartment und über die teuren Kunstgegenstände schweifen. Ein neuer Verdacht kam in ihm auf. »Könnte seine Stellung im Haushalt des Prinzen eine Erklärung für seinen Wohlstand sein? Ich meine, der ganze Reichtum hier …«


  »Nein. Es ist keine Veruntreuung von dieser Größenordnung dokumentiert«, versicherte ihm der Constable. »Wenn Gotha etwas aus dem Vermögen der königlichen Familie für sich abgezweigt hätte, wäre das bei den Dimensionen, von denen wir hier reden, nicht unbemerkt geblieben.«


  »War nur so ein Gedanke.« Spencer machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber ein aufrechter Monarchist würde auch wohl kaum ein Mitglied der königlichen Familie bestehlen.«


  »Wir haben einen seiner früheren Kameraden ausfindig gemacht. Er kann sich noch an Gotha erinnern«, fuhr Kowalski fort. »Wenn seine Angaben richtig sind, stammte Gotha aus einer sehr wohlhabenden Familie.«


  »Klingt gut. Haben Sie das schon verifiziert?«


  »Das gestaltet sich als schwierig.« Kowalski nahm sein Datenpad wieder entgegen. »Die fraglichen Personalakten wurden damals bei der Bombardierung durch die Erdstreitkräfte vernichtet. Unsere Leute suchen bereits nach etwaigen Sicherheitskopien, aber das dauert.«


  »Schön. Diesen ehemaligen Kameraden, von dem Sie sprachen, möchte ich dreißig Minuten auf dem Revier sehen.«


  Kowalski atmete zischend ein. »Das dürfte nicht ganz so leicht zu bewerkstelligen sein, Chef.«


  Spencer blinzelte überrascht. »Darf ich fragen, wieso?«


  »Weil es sich dabei um unseren Verteidigungsminister Bril Donovan handelt.«


  *


  


  »Sir?« Die Hand der Flugbegleiterin auf seiner Schulter weckte Gufod Neem aus seinem leichten Schlummer. Er war noch immer müde; die Strapazen der letzten Tage machten sich allmählich bemerkbar. Wenn er sein Ziel erreicht hatte, konnte er schlafen, solange er wollte. Bis dahin war es aber noch ein weiter Weg.


  »Sir, ich muss Sie bitten, die Rückenlehne Ihres Sitzes senkrecht zu stellen. Wir werden in Kürze landen.«


  Neem nickte und folgte den Anweisungen der jungen Frau. Ihr Tonfall missfiel ihm, aber es brachte nichts, sich darüber aufzuregen. Wie hätte sie auch wissen können, dass sie gerade mit ihrem zukünftigen Staatsoberhaupt sprach?


  Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah erneut auf die Uhr. Wenn alles nach Plan verlief, würde in wenigen Minuten seine letzte Nachricht zugestellt werden.


  *


  


  Das Verteidigungsministerium lag nicht weit entfernt von dem luxuriösen Domizil des Mannes, den Spencer nun als Felix Gotha kannte, und so brauchte der Streifenwagen nur wenige Minuten bis dorthin. Kurz darauf saß Spencer in einem Besuchersessel vor dem Schreibtisch des Ministers, während Constable Kowalski hinter ihm auf und ab ging. Der junge Polizist ließ den Blick nicht von seinem Multifunktionspad, während er ab und zu leise in sein Headset sprach. Spencer schüttelte den Kopf. Kowalski war genau wie sein Vorgänger Rossini dermaßen auf die digitale Nabelschnur zum Hauptquartier angewiesen, dass er bisweilen vergaß, seinen eigenen Kopf zu benutzen.


  Eine Tür öffnete sich, und Bril Donovan trat ein.


  Spencer erhob sich, um dem Minister die Hand zu reichen. »Danke, dass sie uns so kurzfristig empfangen konnten, Sir. Ich bin Hector Spencer.«


  »Ich habe nur wenig Zeit«, winkte Donovan ab. Der füllige Mann mit dem lichter werdenden Haupthaar war in seiner Jugend ein Kampfpilot der kerianischen Raumstreitkräfte gewesen und hatte sich lange Zeit in dem Ruhm gesonnt, derjenige gewesen zu sein, der den flüchtigen Schwerverbrecher Clou Gallagher zur Strecke gebracht hatte. Zwar war diese Behauptung inzwischen widerlegt, doch hatte das Donovans Karriere nicht im Weg gestanden. »Eigentlich bin ich gerade in einer Krisensitzung des Kabinetts, aber für Sie bin ich selbstverständlich zu sprechen, wenn es um diese Anschlagsserie geht. Womit kann ich Ihnen denn helfen?«


  Spencer kam gleich auf den Punkt: »Sie kannten Lieutenant Felix Gotha?«


  »Felix? Ja, sicher. Das habe ich Ihren Kollegen doch schon bestätigt. Was ist mit ihm?«


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Felix Gotha und Gufod Neem ein und dieselbe Person sind, Sir.« Spencer seufzte schwer. »Und darum gehen wir allen Hinweisen nach, die uns Aufschluss über seine Herkunft und seine Motive geben könnten.«


  Donovan nahm in seinem Sessel Platz und faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. »Wir reden von dem Attentäter Gufod Neem, der den Premier getötet und den Wirtschaftsminister ins Krankenhaus gebombt hat?«


  Spencer zuckte mit den Achseln. »Genau der.«


  »Felix Gotha …« Donovan schürzte die Lippen. »Ja, das könnte ich mir sogar sehr gut vorstellen. Ehrgeizig und zielstrebig genug war er auf jeden Fall, und ein Motiv hätte er auch.«


  »Welches denn?« Spencer lehnte sich interessiert vor.


  Der Minister seufzte schwer. »Was wissen Sie über seine Familie?«


  »Nur, was Sie vorhin meinen Kollegen gesagt haben. Weswegen wir hier sind. Dass er aus gutem Hause stammt, was immer das heißen mag.«


  Donovan nickte. »Ich glaube, ich kann Ihnen weiterhelfen, Mister Spencer. Wissen Sie, Felix Gotha war eigentlich nicht sein richtiger Name.«


  Spencer schloss gequält die Augen. Nicht schon wieder! Er ließ die Schultern hängen. Hörte das denn nie auf?


  »Das war nur eine Tarnidentität, um seine wahre Herkunft zu verschleiern. Es sollte schließlich keiner wissen, dass er zurück nach Kerian gekommen war. Für die Aasgeier von der Stellar News Agency wäre das bestimmt ein gefundenes Fressen gewesen, wenn sie es herausgefunden hätten«, fuhr Donovan fort.


  »Wenn sie was herausgefunden hätten?«, hakte Spencer nach.


  Donovan stutzte. »Na, dass er Prinz Algernon ist.«


  Irgendwo in Spencers Hinterkopf klickten zwei Puzzleteilchen ineinander.


  Prinz Algernon … natürlich!


  Ein plötzlicher Triumphschrei unterbrach seine Gedankengänge. Er drehte sich um und sah einen glücklich übers ganze Gesicht strahlenden Daniel Kowalski vor sich, der ihm aufgeregt sein Pad zeigte. »Wir haben ihn, Sir! Felix Gotha steht auf der Passagierliste einer Linienmaschine, die in einer halben Stunde hier landen wird. Und er ist definitiv an Bord.«


  »Eine Linienmaschine?«


  »Von Oea XX kommend«, ergänzte Kowalski.


  Spencers Gesicht hellte sich auf. »Schicken Sie alles zum Raumhafen, was wir haben. Polizei, Militär, Geheimdienst – alles, was eine Waffe trägt.«


  »Sieht so aus, als hätten Sie Ihren Attentäter«, stellte Donovan fest.


  Der Inspector drückte ihm zum Abschied die Hand. »Wir müssen los, Sir. War mir eine Ehre. Viel Glück noch für Ihre Sitzung.«


  *


  


  Als Trigger den Hyperraum verließ, erschien Kerian wie eine blaugraue Murmel vor seinem Bug. Auch aus dieser Entfernung war zu sehen, dass die Wolkendecke von gewaltigen Stürmen aufgewühlt wurde. Es würde wohl noch Jahre dauern, bis sich die Atmosphäre nach dem orbitalen Bombardement der Hauptstadt wieder beruhigte.


  »Da wären wir«, sagte Trigger.


  Claire und Rebecca hatten im Cockpit Platz genommen. Clou stand zwischen den beiden Pilotensitzen, die Hände auf die Rückenlehnen gestützt, und sah nachdenklich aus dem Kanzelfenster. Alle drei schwiegen, selbst von Lisnoa waren keine vorwitzigen Kommentare zu hören.


  »Ich möchte euch nur der Vollständigkeit halber darauf aufmerksam machen, dass auf Kerian immer noch Flugverbot herrscht«, ergänzte Trigger. »Irgendwelche Ideen, was wir machen sollten, wenn uns ein Abfangjäger begegnet?«


  »Flugverbote haben mich noch nie gestört«, bemerkte Clou spöttisch.


  »Und den da wohl auch nicht.« Claire zeigte aus dem Cockpitfenster auf ein elegantes Passagierraumschiff, welches unweit von Trigger den Hyperraum verlassen und zielstrebig Kurs auf Kerian genommen hatte.


  »Die haben bestimmt eine Genehmigung«, mutmaßte Clou. »Trigger, versuch mal, näher heranzukommen. Vielleicht fallen wir der Flugüberwachung nicht auf, wenn wir direkt im Kielwasser der Linienmaschine bleiben.«


  »Kielwasser«, zirpte Lisnoa von irgendwoher. »Clou. Lustig.«


  »Halt’s Maul, Lisnoa.«


  Trigger bemerkte eine Bewegung an der äußersten Peripherie seiner Scanner. Zwei Objekte, die er Sekundenbruchteile später als Abfangjäger identifiziert hatte, näherten sich ihm auf ihrer Bahn um den Planeten. Im nächsten Moment registrierte er zwei weitere Schiffe der gleichen Bauart, die den Planeten in entgegengesetzter Richtung umkreisten und ebenfalls auf ihn zuhielten.


  »Kundschaft«, flötete er.


  Doch dann stellte er zu seiner Überraschung fest, dass die Aufmerksamkeit der kerianischen Grenzpatrouille nicht ihm galt, sondern der Linienmaschine.


  »Äh … falscher Alarm. Die scheinen sich nicht für uns zu interessieren«, verbesserte er sich.


  »Dann nichts wie weg hier, ehe sie es sich noch einmal anders überlegen«, beschloss Clou.


  *


  


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Spencer.


  Kowalski sah auf sein Datenpad. »Zehn Minuten. Das Schiff ist bereits im Landeanflug auf den Raumhafen und wird von zwei Abfangjägern eskortiert.«


  Spencer stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sich um. Er und der Constable standen auf dem Dach eines Hangars, von dem aus sie einen ungestörten Blick auf das Landefeld des Raumhafens hatten, auf dem die Linienmaschine von Oea XX in Kürze aufsetzen sollte. Von hier aus konnte Spencer auch beobachten, wie die Scharfschützen und Sondereinsatzkräfte von Polizei und Armee ringsum in Stellung gingen. Für einen Moment fühlte sich Spencer wie ein Feldherr der Antike, der seine Truppen von einer Anhöhe aus in die Schlacht ziehen sah.


  »Also, wie vorhin besprochen«, sagte er. »Zugriff, sobald er die Maschine verlässt.«


  »Darf ich fragen, was hier vor sich geht?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.


  Spencer drehte sich um und sah Mart Gregory über das Dach auf ihn zugelaufen kommen. Der Superintendent machte ein finsteres Gesicht.


  »Nun, die Festnahme von Gufod Neem natürlich, Sir.« Spencer deutete mit der Hand auf das leere Landefeld. »Wir erwarten ihn in wenigen Minuten dort unten und werden ihn gebührend empfangen.«


  »Gufod Neem«, schnaubte Gregory. Er wandte sich an Kowalski: »Habe ich ihre letzte Statusmeldung richtig verstanden, dass unser Verteidigungsminister den Gesuchten zweifelsfrei als Prinz Algernon identifiziert hat?«


  »Ja, Sir.« Der Constable nahm unwillkürlich Haltung an.


  »Großartig. Es wird Sie begeistern zu hören, dass vor ein paar Minuten einige ausgewählte Persönlichkeiten – darunter unsere noch verbliebenen Minister und meine Wenigkeit – eine persönliche Nachricht von ebenjenem Prinz Algernon erhalten haben.«


  »Eine Nachricht von Prinz Algernon?«, echote Spencer ungläubig.


  »Unsere Analysten haben inzwischen bestätigt, dass die Nachricht echt ist. Vermutlich wurde sie schon vor einigen Stunden oder Tagen aufgezeichnet und zeitversetzt gesendet.«


  »Und was sagt Prinz Algernon?«, erkundigte sich Kowalski neugierig.


  »Er hat uns seine Hilfe angeboten«, erklärte Gregory mit einem dünnen Lächeln. »Er sagt, er will mithelfen, ein Ende der Anschlagsserie mit den Attentätern auszuhandeln – unter der Voraussetzung, dass wir ihn wieder als Thronfolger einsetzen.«


  Spencer rieb sich nachdenklich das Kinn. Prinz Algernon war das einzige noch lebende Mitglied der kerianischen Königsfamilie, ein unehelicher Sohn des im Exil gestorbenen Prinzen Dvoria. Dvoria war zwar vor über dreißig Jahren nach einem Skandal aus der Thronfolge gestrichen worden, und ein unehelicher Sohn hätte ohnehin keinen Anspruch auf die Königswürde, selbst wenn Kerian noch immer eine Monarchie wäre – es sei denn …


  »Dann hat uns Prinz Algernon unterschätzt«, unterbrach Kowalski seine Gedanken. »Wenn er davon redet, dass er zwischen uns und den Attentätern vermitteln will, dann weiß er nicht, dass wir wissen, dass er selbst der Täter ist.«


  »Exakt«, stimmte Gregory ihm zu.


  Spencer schnippte mit den Fingern. »Das Ganze ist ein Putschversuch! Er will uns erpressen, ihn zum König von Kerian zu krönen. Und selbstverständlich werden die Terroranschläge in dem Moment aufhören, in dem er auf dem Thron sitzt.«


  »So in etwa.« Gregory seufzte schwer. »Und ich finde, wir sollten ihm geben, was er will.«


  *


  


  Trigger landete mit gelöschten Positionslichtern in einem Waldstück nahe einem vornehmen Außenbezirk von Sianong. Die anbrechende Dunkelheit und der unerwartet starke Regen boten immerhin ein Mindestmaß an Schutz vor neugierigen Blicken. »Jungchen, wie das gießt«, bemerkte Trigger. Nach einer kurzen Kalkulation fügte er hinzu: »Das dürften rund zweiunddreißig Liter pro Stunde sein. Wehe euch, wenn ich Rost ansetze!«


  »So lange bleiben wir gar nicht«, beruhigte ihn Rebecca. »Wir statten nur kurz jemandem einen Besuch ab. Stimmt’s?« Sie zwinkerte Claire Rutherford zu.


  Claire nickte. »Mein Ex-Mann wohnt nur ein paar Hundert Meter von hier entfernt.«


  »Ausgezeichnet.« Clou überprüfte routiniert seine Waffe, ehe er sie in sein Holster verstaute. »Wollen wir doch mal sehen, was er uns über die Machenschaften der KPF zu erzählen hat.«


  Claires Augen wurden groß, als auch Rebecca einen Blaster einsteckte. »Was wollt ihr eigentlich mit den Kanonen?«


  Rebecca stutzte. »Willst du etwa unbewaffnet in die Höhle des Löwen spazieren? Oder wie hattest du dir das vorgestellt?«


  Die Unternehmerin schluckte, und Rebecca wurde schlagartig klar, dass sie aneinander vorbeigeredet hatten. Für Rebecca und ihren Vater hatte von vornherein festgestanden, dass Hassan al-Akrab als Vorsitzender der Kerianischen Patriotischen Front der Hintermann von Gufod Neems Anschlägen sein musste und dass ihr unangemeldeter Besuch bei ihm mit hoher Wahrscheinlichkeit in einer gewaltsamen Auseinandersetzung enden würde. Claire hingegen war wohl bis zu diesem Moment davon ausgegangen, dass die Unterhaltung mit ihrem früheren Ehemann in zivilisierten Bahnen verlaufen würde. Es war klar, dass ihr die Aussicht, ihm mit einer Waffe in der Hand gegenüberzutreten, nicht behagte.


  »Die sind nur zur Sicherheit«, sagte Clou beruhigend. »Ich bin halt gerne auf alle Eventualitäten vorbereitet. Vielleicht hat dein Ex ja einen Bodyguard mit nervösem Zeigefinger. Oder vielleicht versteckt sich Gufod Neem in seinem Kleiderschrank.«


  »Clou. Ulkig«, bemerkte Lisnoa.


  »Also schön.« Claire kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut.«


  *


  


  »Wie bitte?« Spencer und Kowalski wechselten einen ungläubigen Blick.


  »Natürlich nur zum Schein«, beeilte sich Gregory zu sagen. »Ich habe vor, ihm zu sagen, dass die Regierung – oder was davon noch übrig ist – geneigt ist, auf sein freundliches Angebot einzugehen. Sobald wir ihn an irgendeinem sicheren Ort haben, machen wir ihn dingfest. Das erscheint mir effizienter als eine Scharfschützenaktion in einem Raumhafen, wo es von unbeteiligten Zivilisten nur so wimmelt. Haben Sie sich mal gefragt, was sie machen wollen, wenn unser Attentäter die anderen Passagiere als Geiseln nimmt?«


  Spencer schüttelte den Kopf. »Es ist alles vorbereitet für einen chirurgischen Eingriff, Sir. Niemand wird zu Schaden kommen außer Gufod Neem oder Felix Gotha oder Prinz Algernon oder wie immer er sich gerade nennt. Unsere Scharfschützen haben das im Griff.«


  Kowalski sah auf die Uhr. »Noch sechs Minuten, Sir.«


  Gregory wischte sich das regennasse Haar aus der Stirn. »Hector, wachen Sie auf! Der ganze Mist hat damit angefangen, dass ein Scharfschütze namens Gallagher unseren König erschossen hat, und jetzt wollen Sie den einzigen Überlebenden dieses Adelsgeschlechts in aller Öffentlichkeit von Scharfschützen der Polizei abknallen lassen? Haben Sie eine Ahnung, was die Presse aus uns machen wird? Nein, das erledigen wir diskret und hinter verschlossenen Türen.«


  Spencer wich dem bohrenden Blick des Superintendents nicht aus. »Sie machen einen Fehler, Sir. Wir haben hier und jetzt die Gelegenheit, die Sache ein für alle Male zum Ende zu bringen.«


  »Nicht so, Hector. Nicht in der Öffentlichkeit. Erstens, weil die Gefahr von Kollateralschäden nicht kalkulierbar ist. Und zweitens, weil ich diesen Kerl nicht auch noch zum Märtyrer machen will.«


  Kowalski räusperte sich verlegen. »Verzeihung, Gentlemen, aber wir müssten den Teamleitern ungefähr jetzt sagen, wie wir denn verfahren wollen.«


  Gregory grinste müde. »Und drittens, Hector: weil ich Ihr Vorgesetzter bin.«


  *


  


  Der Regen prasselte gegen die sich rasch abkühlende Außenhaut des Passagierraumers, als das birnenförmige weiße Schiff sich langsam auf die Parkbucht senkte, die ihm vom Tower zugewiesen worden war. Manövrierdüsen erwachten zum Leben und bliesen die aufsteigenden Nebelschwaden fort, während das Landegestell ausgefahren wurde und sanft den Boden berührte. Dann erst erstarben die mächtigen Triebwerke, und das Gewicht des Schiffes verteilte sich mit einem metallischen Geräusch auf die zehn Landestützen, von denen jede einzelne groß wie ein Haus war. Einen Moment lang war alles ruhig, dann wurde vom Terminal eine breite, offene Brücke ausgefahren.


  Auf der beweglichen Brücke stand ein Mann, der dem Regen trotzte. Sein zerknautschter Hut und der Trenchcoat, den er trug, waren bereits völlig durchnässt. Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, wartete er geduldig ab, bis die Brücke an der Ausstiegsluke des Schiffes angedockt hatte. Dann trat er vor.


  Die Luke wurde geöffnet, und eine nervös wirkende Flugbegleiterin in adretter Uniform sah ihn erwartungsvoll an. Ihre Unruhe war nicht unbegründet: Die Crew des Schiffes hatte während der Landung eine unerwartete und durchaus befremdliche Anweisung aus dem Tower des Raumhafens bekommen.


  »Willkommen in Sianong.«


  Die Stewardess blinzelte überrascht. »Sind Sie Inspector Hector Spencer?«


  »Bin ich.« Spencer befreite seine linke Hand aus den Tiefen seiner Manteltasche und hielt kurz seine Dienstmarke hoch.


  »Und ich soll zunächst lediglich einen unserer Passagiere aussteigen lassen?«


  »Sie haben völlig richtig verstanden. Haben Sie dem Herrn auch ausgerichtet, was wir Ihnen übermittelt haben?«


  »Das macht meine Kollegin gerade. Und ich denke, er …« Sie sah ängstlich über ihre Schulter. »Da kommt er ja.«


  Spencer schürzte die Lippen. »Danke, Ma’am.«


  Die junge Frau beeilte sich, dem Mann Platz zu machen, der an ihr vorbei nach draußen drängte. In der offenen Tür blieb er stehen und schirmte seine Stirn mit den Händen gegen den Regen ab. Dann erst schien er Spencer zu bemerken. »Ah. Sind Sie das Empfangskomitee?«


  »Hector Spencer, Kriminalpolizei. Der Superintendent schickt mich, Euch abzuholen, Mylord.«


  »Ja, das sagte man mir schon.« Gufod Neem – oder Prinz Algernon, wie sich Spencer in Erinnerung rief – deutete auf die beiden Flugbegleiterinnen, deren Körpersprache darauf hindeutete, dass sie am liebsten die Luke hinter ihm zugeschlagen und verriegelt hätten. Zwar konnten sie unmöglich wissen, wen sie hier vor sich hatten, doch die gesamte Situation war äußerst ungewöhnlich. Möglicherweise befürchteten die Frauen, ungewollt Zeugen einer Verhaftung zu werden oder gar versehentlich ins Zielfernrohr eines Scharfschützen der Polizei zu geraten. Gerne hätte Spencer sie dahingehend beruhigt, dass er selbst vor wenigen Minuten alle Einsatzkräfte zurückgepfiffen hatte und von daher absolut keine Gefahr drohte. Doch dafür war keine Zeit.


  »Und? Wie lautet die Antwort? Akzeptieren der Superintendent und die Regierung die Bedingungen für meine Hilfe?«, fragte Algernon ungeduldig.


  »Ich wäre nicht hier, wenn dem nicht so wäre«, presste Spencer hervor. »Aber dies ist weder der richtige Ort noch der geeignete Zeitpunkt, um die Modalitäten im Detail zu erörtern. Das besprechen Sie am besten mit meinem Vorgesetzten selbst – irgendwo, wo es trocken ist.«


  Algernon blickte sich suchend um. Zweifelsohne hatte auch er den Verdacht, in eine Falle gelockt zu werden. Er winkte Spencer einen Schritt näher zu sich heran und senkte die Stimme zu einem Flüstern, das im Rauschen des Regens beinahe unterging. »Ich warne Sie, Spencer, versuchen Sie keine Tricks. Ich bin womöglich Ihre einzige Chance, diese unheilvolle Anschlagsserie zu beenden, die unsere schöne Hauptstadt bedroht.«


  Spencer verkniff sich einen Kommentar über die Dreistigkeit, mit der sich dieser verdammte Bombenleger, der unter anderem den jungen Chris Rossini auf dem Gewissen hatte, nun als Heilsbringer für die Bevölkerung von Kerian aufspielte. Für einen kurzen Moment überlegte er, wie weit es eigentlich von der Brücke, auf der sie standen, bis hinab auf den Boden des Landefeldes war – und ob Gregory ihn wohl decken würde, wenn Algernon nun plötzlich und unerwartet ausrutschte und in die Tiefe stürzte … Dann verdrängte er diese unprofessionellen Rachefantasien aus seinem Kopf. Algernon war zwar ein Verbrecher, aber es stand einem Inspector der Kriminalpolizei nicht zu, Selbstjustiz zu üben. Algernons Uhr lief ab, und zwar schneller, als er ahnte. Nur noch ein paar Schritte, dann würde er in Polizeigewahrsam sein.


  »Selbstverständlich, Sir«, säuselte er. »Wenn Mylord mir bitte folgen wollen?«


  *


  


  Zwar waren es tatsächlich nur ein paar Hundert Meter durch den Wald, doch der Boden war von den ständigen Unwettern der letzten Monate aufgeweicht und morastig. Als Rebecca, Clou und Claire endlich die Straße erreichten, die zum Haus von Hassan al-Akrab führte, sahen die drei aus, als hätten sie einen tagelangen Marsch durch den Urwald hinter sich.


  »Wir hätten einfach in seinem Vorgarten parken sollen«, brummte Clou. »Zu meiner Zeit hätte man das anders gemacht.«


  »Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen«, erinnerte Rebecca ihn. »Wir haben nur ein paar Fragen an al-Akrab, mehr nicht.«


  Sie folgten Claire zu einer vornehmen Villa, die von einer hohen Mauer umgeben war. Von der Straße aus war zu sehen, dass im Haus Licht brannte.


  »Hier ist es«, sagte sie.


  »Keine Alarmanlagen, keine versteckten Waffen«, stellte Clou mit Kennerblick fest. »Die Mauer ist mehr ein Sichtschutz als eine wirksame Maßnahme gegen Einbrecher. Wir werden ohne Probleme …«


  Dann verstummte er, als Claire eine flache Taste betätigte, die neben dem Eingangstor unter einem Kameraauge in die Wand eingelassen war. Im nächsten Moment tauchte ein Scheinwerfer sie in gleißendes Licht. Aus einem Lautsprecher in der Wand hörten sie eine überraschte Stimme: »Claire? Bist du das?«


  »Guten Abend, Hassan. Darf ich reinkommen?«


  Zur Antwort ertönte ein Summton, und das schwere Gartentor öffnete sich. Rebecca folgte Claire den kurzen, mit weißem Kies aufgeschütteten Weg hinauf zum Haus. Clou trottete schlecht gelaunt hinter den beiden jungen Frauen her.


  Das Eingangsportal der Villa wurde von schneeweißen Säulen flankiert. In der offenen Tür wartete ein Mann mittleren Alters. Er schüttelte den Kopf, als die drei unangemeldeten Besucher näher kamen.


  »Claire, meine Liebe. Geht es dir gut? Was machst du hier?« Hassan al-Akrab reichte seiner Ex-Frau höflich die Hand, ehe er Rebecca und Clou musterte. In seinen Augen flackerte Erkennen auf, doch wagte er offenbar nicht, die Wahrheit auszusprechen. Er entschied sich für eine diplomatische Lösung: »Möchtest du mir deine Freunde vielleicht vorstellen?«


  »Gerne.« Claire lächelte dünn. »Das sind Rebecca und Clou Gallagher. Ich glaube, ihr kennt euch noch nicht.«


  Al-Akrabs Augen drohten aus den Höhlen zu treten. Rebecca konnte sich vorstellen, was in einem überzeugten kerianischen Monarchisten wie ihm gerade vorgehen musste. »Bitte. Treten Sie ein«, würgte er hervor.


  »Danke.«


  Die drei Besucher nahmen in einer bequemen Sitzgruppe Platz, die den größten Teil des Wohnzimmers ausmachte. Ihr Gastgeber blieb unschlüssig stehen. »Was kann ich für euch tun?«, fragte er dann zögernd.


  »Wir hätten gerne Antworten auf ein paar Fragen«, begann Claire.


  Al-Akrab hob abwehrend die Hände. »Oh, bitte nicht schon wieder. Ich war den ganzen Tag im Polizeipräsidium wegen dieser Sache.«


  »Und man hat Sie gehen lassen?«, fragte Clou skeptisch.


  Der Politiker sah ihn finster an. »Okay, machen wir es kurz. Habe ich Gufod Neem beauftragt, Nnallne umzubringen? Nein, habe ich selbstverständlich nicht. Habe ich ihn beauftragt, Raymon Cartier das Dach über dem Kopf wegzusprengen? Nein, habe ich auch nicht. Hat die KPF irgendetwas mit den Attentaten von Gufod Neem zu tun? Nein, hat sie nicht. Ich wusste bis vor zwei Tagen noch nicht mal, wer dieser Typ ist – geschweige denn dass er bei uns eingeschrieben war. Ich kenne beim besten Willen nicht alle Parteimitglieder persönlich. Sehen Sie, schon fertig. Mehr als der Polizei kann ich Ihnen auch nicht erzählen.«


  »Sie bestreiten aber nicht, dass er Mitglied Ihrer Partei war?«, hakte Clou nach.


  Al-Akrab zuckte mit den Schultern. »Das sagt zumindest die Polizei. Und die hat sich im Rahmen der Ermittlungen bei unserer Parteizentrale rückversichert. Es sieht so aus, als träfe diese Aussage zu, ja.«


  Clou stand auf und trat langsam näher. »Neem muss Hintermänner gehabt haben. Leute, die seine Pläne finanziert haben. Jemand, der ihm geholfen hat, die vielen Tarnexistenzen aufzubauen, von denen die Presse spricht.«


  Al-Akrab wich nicht zurück. »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, Mister Gallagher, aber im Gegensatz zu Ihnen gebe ich mich nicht mit Kriminellen ab.«


  Für einen Moment befürchtete Rebecca, ihr Vater würde auf diese Provokation hin seine Waffe ziehen und den Oppositionspolitiker einfach über den Haufen schießen. Eine Sekunde verging, dann eine weitere, ohne dass jemand zu atmen wagte.


  »Touché«, sagte Clou dann schlicht. Er setzte sich wieder und vergrub das Gesicht in den Händen. Rebecca rückte näher an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Al-Akrab wies jovial auf den Getränkewagen. »Möchte vielleicht jemand einen Drink?«


  *


  


  Es ging alles sehr schnell. Sobald Prinz Algernon und Hector Spencer das Terminalgebäude erreicht hatten, erfolgte der Zugriff durch die Beamten des Sondereinsatzkommandos. Ein Schuss aus einer Taserwaffe ließ Algernon zu Boden gehen. Sekunden später waren Spencer und sein Gefangener von einem halben Dutzend schwer bewaffneter Polizisten in Körperpanzerung umringt.


  »Sehr gut, Hector.« Superintendent Gregory klopfte ihm zufrieden auf die Schulter. »Dann wollen wir uns mal ein wenig mit seiner Majestät unterhalten.«


  Algernon wurde gefesselt in die VIP-Lounge des Raumhafens gebracht, die kurzerhand zur temporären Einsatzzentrale umfunktioniert worden war. Ein durch Stellwände abgetrennter Bereich diente als Verhörzimmer. Algernon wurde an einen Tisch gesetzt, und Spencer und der Superintendent nahmen ihm gegenüber Platz.


  Algernon schüttelte benommen den Kopf. »Haben Sie eigentlich den Verstand verloren?«, knurrte er. »Wir hatten eine Abmachung! Ist das eine Art, jemanden zu behandeln, der Ihnen helfen will? Ich verspreche Ihnen, dass Sie beide sich einen neuen Job suchen können, wenn ich erst die Regierungsgeschäfte übernommen habe!«


  Spencer winkte ab. »Sparen Sie sich die Theatralik, Mister Neem. Oder soll ich Mister McAuliff sagen?«


  Algernon stutzte. »Was reden Sie da?«


  »Mister Neem. Mister McAuliff. Mister Lassalle. Mister Makruba. Mister Burton«, rasselte Spencer eine Auswahl der diversen Tarnexistenzen herunter. »Es hat eine Weile gedauert, aber dann haben wir verstanden, dass dieses vermeintliche Netzwerk aus einer einzigen Person besteht. Und das sind Sie.«


  »Sie sind wahnsinnig. Vollkommen wahnsinnig!«, keuchte Algernon entrüstet. »Wie können Sie nur einen Moment annehmen, ich sei –«


  »Lieutenant Felix Gotha«, unterbrach ihn Gregory, und Algernon verstummte.


  »Wir haben das Geflecht bis zu Felix Gotha zurückverfolgt«, fuhr Spencer fort. »Schicke Wohnung übrigens, wenn ich das so sagen darf. Und wir wissen auch, dass Sie Felix Gotha sind. Aus diesem Grund gehe ich nicht davon aus, dass wir Ihre Hilfe für Verhandlungen mit einem imaginären Attentäter noch benötigen.«


  Algernon überlegte einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern und applaudierte spöttisch, soweit ihm die Handschellen diese Bewegungsfreiheit erlaubten. »Kompliment, Gentlemen. Dann wissen Sie ja eigentlich schon fast alles.«


  »Fast?«, hakte Spencer nach. Hatte er etwa noch etwas übersehen?


  Algernon blickte stumm an die Decke.


  »Wieso fast?«, wiederholte Gregory.


  Der Prinz lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. »Das werden Sie dann schon noch herausfinden, Gentlemen. Die Audienz ist beendet. Sie dürfen sich jetzt zurückziehen.«


  »Wann das Verhör beendet ist, entscheiden wir«, verbesserte Gregory ihn grollend. »Was meinen Sie mit ›fast alles‹?«


  »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen, Superintendent«, sagte Algernon schnippisch.


  *


  


  Rebecca Gallagher hatte ihren Vater noch nie so am Boden zerstört gesehen. Ganz offensichtlich war der Abend nicht so verlaufen, wie er ihn sich zuvor ausgemalt hatte. Er war wohl davon ausgegangen, Hassan al-Akrab mit einigen Drohungen oder notfalls auch unter Anwendung von Gewalt zu einem Geständnis zu bewegen, der Drahtzieher hinter den Attentaten eines Gufod Neem zu sein. Er hätte sich von al-Akrab zu Neem führen lassen und sich an beiden für den Tod seiner Frau gerächt.


  So weit die Theorie.


  In der Praxis erwies sich al-Akrab nun aber als eine Sackgasse. Selbst die kerianische Polizei hatte ihn nach stundenlangen Verhören wieder ergebnislos nach Hause gehen lassen. Und nachdem man ihm dort schon kein Geständnis hatte entlocken können, war Clou wohl zu der Einsicht gekommen, dass es den Aufwand nicht lohnte, sich an al-Akrab die Finger schmutzig zu machen. Somit aber musste er eingestehen, dass er Gufod Neems Spur verloren hatte. Er konnte nun nur tatenlos abwarten, bis der Attentäter wieder zuschlug, und darauf hoffen, dass Neem einen Fehler machte.


  Clou starrte mit ausdruckslosem Gesicht in seinen Quaich mit Whisky. Rebecca saß neben ihm auf dem Sofa. Hassan al-Akrab und Claire Rutherford standen im Durchgang zum Wintergarten und unterhielten sich angeregt. Trotz der gedämpften Stimmen bekam Rebecca mit, dass es dabei um die gescheiterte Ehe der beiden ging.


  Sie stand auf und ging gelangweilt in dem geräumigen Salon auf und ab. Als sie an dem abgedunkelten Bildschirm der Kommunikationskonsole vorbeikam, die in die Wand eingelassen war, fiel ihr die hartnäckig blinkende Rufleuchte des Geräts auf. Rebecca trat etwas näher an al-Akrab und Claire heran und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. »Vielleicht sollten Sie mal nach Ihren Nachrichten sehen. Da blinkt was.«


  »Äh, ja. Entschuldige mich einen Moment, meine Liebe.« Al-Akrab stellte seinen Drink weg und ließ die beiden Frauen einen Moment lang allein.


  »Alles klar?«, flüsterte Rebecca.


  »Danke für die Unterbrechung«, seufzte Claire.


  »Was wollte er denn?«


  »Das Übliche. Dass ich zu ihm zurückkomme.«


  »Ah.«


  »Aber lieber würde ich –«


  Ein lauter Schrei aus dem Salon unterbrach sie. Rebecca und Claire eilten zurück, wo sie Hassan al-Akrab mit wächsernem Gesicht vor der Kommunikationskonsole antrafen.


  »Er ist hier«, hauchte al-Akrab ehrfürchtig.


  »Wer?«, rief Clou, der plötzlich wieder hellwach war. »Gufod Neem?«


  »Nein«, erwiderte al-Akrab. »Prinz Algernon. Und er will mich heute Nacht noch treffen!«


  *


  


  »Es ist gut möglich, dass er noch ein Ass im Ärmel hat, Sir, ich kann Ihnen allerdings beim besten Willen nicht sagen, was es sein könnte.« Daniel Kowalski zuckte bedauernd mit den Schultern. »Aber es erscheint mir seltsam, dass er sich ohne die geringste Gegenwehr festnehmen ließ. Ihnen nicht?«


  »Er war davon ausgegangen, dass wir die Verbindung von Gufod Neem über Felix Gotha zu Prinz Algernon noch nicht rekonstruiert hatten«, sagte Gregory. »Sein Fehler.«


  »Mit Verlaub, Sir, aber unsere Analysten halten es für äußerst unwahrscheinlich, dass jemand wie Prinz Algernon einen derart groben Fehler machen würde. Er hat bisher gezeigt, dass er sehr viel im Voraus geplant hat. Und zwar in einer Komplexität, die wir immer noch nicht ganz erfasst haben.«


  Spencer runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Erinnern Sie sich an das erste Kommuniqué, das wir erhalten hatten? Es handelte sich um eine Aufzeichnung, die auf einem Server zwischengeparkt und zeitversetzt gesendet wurde.« Kowalski tippte auf seinem Datenpad herum, und eine dreidimensionale Darstellung eines Frequenz-Spektrogramms erschien über dem Gerät. »In die Datei eingeflochten war ein Signal, das den Sprengsatz in der Kuppel des Präsidentenpalastes entschärft hätte, wenn das Kommuniqué rechtzeitig über die Massenmedien ausgestrahlt worden wäre.«


  »Wissen wir«, seufzte Spencer. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Nun, ganz einfach.« Kowalski tippte weiter auf seinem Pad herum, und das erste Spektrogramm wurde von einer Reihe weiterer Grafiken abgelöst. »Bisher waren alle Nachrichten, die wir bekommen haben – einschließlich der letzten, die der Superintendent und die Minister heute Abend erhielten –, Aufzeichnungen. Eine Analyse der Dateien zeigt aber, dass sie zu unterschiedlichsten Zeiten aufgenommen und abgespeichert wurden. Es ist nicht so, dass einfach die eine Nachricht auf die nächste folgt. Sie müssen sich das eher so vorstellen, dass dort irgendwo im Hintergrund ein sehr komplexes Script abläuft: Wenn bis zu einem gewissen Zeitpunkt dieses oder jenes geschehen ist, versendet es Nachricht A. Wenn nicht, versendet es Nachricht B.«


  »Wenn Signal X empfangen wird, zünde eine Bombe. Wenn nicht, bleibe auf Stand-by und erwarte neue Befehle«, fuhr Spencer fort. »Ungefähr so?«


  »Richtig, Sir.« Kowalski lächelte schief.


  »Und wie viele Variablen hat dieses Script?«, fragte Gregory mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


  Kowalski zuckte mit den Schultern. »Das ist nur eine Theorie, Sir. Wir haben das Script als solches noch nicht auf irgendeinem Server entdeckt.«


  Spencer sah nachdenklich zu den Stellwänden hinüber, hinter denen ihr Gefangener auf die Fortsetzung seines Verhörs wartete. »Gehen wir mal für den Moment davon aus, dass wir ihn nicht verhaftet hätten, sondern sein Spielchen noch weiter mitgespielt hätten. Was wäre geschehen?«


  Gregory verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hätte so getan, als würde er einen Frieden zwischen uns und Gufod Neem aushandeln. Dazu hätte es gereicht, ein fingiertes Gespräch über eine Kommunikationskonsole zu führen …«


  »Bei einem solchen Gespräch könnte er aber erneut ein Signal senden, das eine Bombe zündet«, wandte Spencer ein.


  »Nein«, widersprach Kowalski. »Ein Signal, das eine Bombe entschärft!«


  Spencer und Gregory sahen den jungen Polizisten entsetzt an. »Großer Gott, Kowalski, Sie haben recht!«, zischte der Superintendent. »Wenn er noch eine Bombe irgendwo platziert hat, dann wäre sein Triumph in dem Moment vollkommen, in dem er den Sprengsatz medienwirksam findet und entschärft.«


  »Und wenn wir ihn das Signal nicht senden lassen, wird die Bombe hochgehen – und wir stehen wie die Deppen da, weil wir die angebotene Hilfe des gütigen Prinzen Algernon nicht angenommen haben«, überlegte Spencer. »Na schön. Ich gehe wieder zu ihm und versuche ihn zu überreden, sein letztes Geheimnis preiszugeben. Und Sie, Kowalski, fangen an zu recherchieren, wo in Sianong die Bombe sein könnte.«


  Kowalski zuckte mit den Schultern. »Den Präsidentenpalast hat er schon zerstört. Was sollte ein monarchistischer Extremist denn noch in die Luft jagen wollen?«


  »Keine Ahnung. Sie sind doch der mit dem heißen Draht zu unseren Analysten«, schnaubte Spencer.


  *


  


  »Prinz Algernon?« Clou legte die Stirn in Falten. »Wer soll denn das sein?«


  Hassan al-Akrab lachte spöttisch. »Sagen Sie bloß, das wissen Sie nicht.«


  »Sie sehen mich ratlos.«


  »Aber an Prinz Dvoria erinnern Sie sich doch noch? Der Hohe Lordrichter von Kerian, der Ihretwegen ins Exil gehen musste?«


  »Nicht meinetwegen«, protestierte Clou, »sondern wegen seiner dubiosen Machenschaften mit Admiral Weldrak. Ist zwar fast vierzig Jahre her, aber so verkalkt bin ich noch nicht!«


  »Wie auch immer. Prinz Dvoria hatte einen Sohn. Einen unehelichen zwar, aber dennoch ein Sprössling der Königsfamilie. Die KPF hat sich seit Jahren dafür eingesetzt, den Prinzen als rechtmäßigen Erben der kerianischen Krone anzuerkennen.« Al-Akrab überflog erneut die Nachricht auf dem Bildschirm der Konsole. »Bisher hat Prinz Algernon nur sehr losen Kontakt mit uns gehalten. Zu einem persönlichen Treffen ist es nie gekommen … aber jetzt …«


  »Wie schön für Sie«, flötete Rebecca. Auf sie wirkte al-Akrab plötzlich wie ein Teenager, dessen Fanpost an sein Musikidol mit einer Autogrammkarte beantwortet worden war.


  »Allerdings gibt es da ein Problem.« Al-Akrab sah nervös auf die Uhr. »Ich soll ihn um Mitternacht am königlichen Jagdschloss treffen. Das ist am anderen Ende der Stadt – das schaffe ich nie!«


  Clou zwinkerte Rebecca zu. »Ich glaube, da können wir Ihnen helfen.«


  *


  


  Je länger das Verhör dauerte, desto sicherer war Spencer, dass es ein Fehler gewesen war, Algernon unmittelbar nach seiner Landung zu verhaften. Hätte er vorher gewusst, was für ein Spiel der Prinz spielte, hätte er ihn einfach gewähren lassen und erst zugeschlagen, wenn definitiv keine Gefahr mehr bestand.


  Kowalskis Recherchen und Schlussfolgerungen hatten, zusammen mit Algernons Andeutungen, ihn davon überzeugt, dass irgendwo in Sianong noch eine Bombe tickte.


  Und so, wie die Dinge jetzt lagen, war der einzige Mensch, der ihm jetzt helfen konnte, nicht bereit, das zu tun.


  »Nein«, wiederholte Algernon. »Ich sagte es Ihnen bereits. Sie und ihr Chef, Sie sind doch so schlau – finden Sie’s selbst heraus.«


  »Aber es gibt noch einen weiteren Sprengsatz?«, vergewisserte sich Spencer.


  Der Prinz zuckte mit den Schultern. »Das haben Sie gesagt, nicht ich.«


  »Und wenn es einen gäbe?«


  »Dann wüsste ich nicht, was mich das anginge.«


  »Okay.« Spencer zwang sich zur Ruhe. »Nehmen wir nur für den Moment mal an, dass irgendwo in dieser Stadt eine Bombe tickt. Unterstellen wir weiter, dass Sie die Mittel hätten, diesen Sprengkörper aufzufinden und unschädlich zu machen. Würden Sie es tun?«


  Algernon seufzte theatralisch. »Ach, lieber Inspector, hätten Sie mich das doch gefragt, bevor Sie mich auf diese unzivilisierte Art verhaftet haben.«


  »Nehmen wir an, ich hätte Sie nicht verhaftet. Hätten Sie uns dann geholfen?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  »Ja oder nein?«


  Algernon grinste. »Vielleicht.«


  Ehe Spencer dem Impuls nachgeben konnte, seinem Gefangenen das Lächeln mit der geballten Faust aus dem Gesicht zu wischen, stürmte Kowalski herein. »Sir, das sollten Sie sehen. Ich denke, wir haben die Lösung!«


  »Nicht hier«, sagte Spencer schnell. Er sprang auf und führte den Constable aus dem Raum. Algernon blieb mit versteinerter Miene sitzen und warf den beiden Polizisten giftige Blicke zu.


  »Was haben Sie?«, fragte Spencer, als sie außer Hörweite waren.


  »Es war ganz einfach«, sagte Kowalski atemlos. »Wir sind von der Prämisse ausgegangen, dass Algernons letzte Bombe irgendwo versteckt sein muss, wo eine gelungene Entschärfung das größtmögliche Potenzial für eine pro-monarchistische Propaganda bieten könnte.«


  »Und?«


  »Wir haben zwei Möglichkeiten identifiziert: eine wäre das Botschaftsgebäude einer anderen Nation. Würde dort eine Bombe hochgehen, käme das einer Kriegserklärung gleich.«


  »Und er würde derjenige sein, der eine solche Gefahr abwendet, wenn er diesen Sprengsatz rechtzeitig unschädlich macht«, führte Spencer den Gedankengang seines Assistenten fort. »Was ihm zweifelsohne Sympathien in der Öffentlichkeit einbrächte, wenn der Vorfall publik würde. Und die andere Möglichkeit?«


  »Nun ja. Noch mehr Sympathien würde es ihm einbringen, wenn durch sein Eingreifen eine unmittelbar bevorstehende, existenzielle Bedrohung von Sianong eliminiert werden könnte«, sagte Kowalski.


  »Und zwar?«


  »Wenn der Sprengsatz beispielsweise im Reaktor des städtischen Kraftwerks hochgehen würde, wäre die Stadt über Nacht ausgelöscht.«


  Spencer wurde bleich. An ein solches Szenario hatte er noch gar nicht gedacht. »Allmächtiger!«


  »So weit die Theorie. Interessant wurde es dann bei der Kreuzauswertung mit den Lebensläufen der Tarnexistenzen von Prinz Algernon. Wollen Sie raten, Chef?«


  Der Inspector schüttelte irritiert den Kopf. »Reden Sie schon!«


  »Also schön. Unter dem Namen Carl Tamm hat er mal für ein paar Wochen oben am Staudamm gearbeitet.«


  


  


  


  Kapitel 9


   


  Die letzte Bombe


  


  Das ehemalige Jagdschloss der königlichen Familie lag am anderen Ende der Stadt in einem parkähnlichen Anwesen. Früher, als Kerian noch eine Monarchie gewesen war, hatte man in der benachbarten Menagerie Hunderte von Tieren aus allen Teilen des Königreichs gehalten, die bei besonderen Anlässen aus ihren Käfigen geholt und im Park ausgesetzt worden waren, wo bereits der König mit seinem Jagdgewehr auf sie wartete.


  Heute waren Schloss und Ställe verwaist. Die überlebenden Tiere hatte man in den Zoo umquartiert, und das Schloss diente nur noch einigen Ewiggestrigen als Ausflugsziel. Das barocke Gemäuer war in einem beklagenswerten Zustand: Die Farbe blätterte von den Wänden, die ihrerseits deutliche Zeichen von Vandalismus zeigten, und in vielen Fensterrahmen fehlte das Glas.


  Trigger hatte keine Mühe, das Schloss zu finden. Er brauchte lediglich dem Verlauf des Flusses Siani stromaufwärts zu folgen, der die Altstadt von Sianong in zwei Hälften teilte und am Jagdschloss vorbeiplätscherte. Hinter dem Park und dem Jagdschloss ragte eine viele Hundert Meter hohe Betonwand auf, die zwei schroffe Felsklippen miteinander verband.


  »Die Mauer des Vandrow-Stausees«, erklärte Hassan al-Akrab, der hinter Clous Pilotensitz im Cockpit stand. »Hier wird der Siani aufgestaut. Dahinter liegt das Trinkwasserreservoir der Stadt.«


  »Aha«, brummte Clou. Er hatte keinerlei Interesse an Einzelheiten und würde auch ganz gewiss nicht bleiben, um dem unehelichen Sohn des Hohen Lordrichters von Kerian die Hand zu schütteln. Er hatte al-Akrab lediglich angeboten, ihn zu seinem Termin zu fliegen, um die angespannte Stimmung aufzulösen, an deren Entstehung Clou ja nicht ganz unschuldig war. Al-Akrab hatte Clous Angebot und seine Entschuldigung angenommen.


  »Was will der Prinz eigentlich von Ihnen?«, fragte Rebecca beiläufig.


  Al-Akrab zuckte mit den Achseln. »Das stand nicht in der Nachricht. Ich soll nur um Mitternacht am Schloss sein.«


  Clou sah auf die Uhr. Es war zwanzig vor zwölf. »Das klingt ja geheimnisvoll«, raunte er. »Dann machen wir uns besser aus dem Staub, bevor wir noch in irgendein konspiratives Treffen verwickelt werden.«


  »Danke fürs Hinbringen jedenfalls.« Al-Akrab deutete auf eine große freie Rasenfläche vor dem Hauptportal. »Da drüben können Sie mich absetzen.«


  »Ungern«, meldete sich Trigger zu Wort. »Der Boden ist hier vom Regen völlig aufgeweicht, da würde ich einsinken. Aber in dreihundert Metern Entfernung, am Fuße der Staumauer, ist alles betoniert. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, die paar Schritte zurück zu laufen, Sir?«


  »Äh, ja. Sicher.« Al-Akrab sah Clou verblüfft an. »Das ist ja mal ein höflicher Bordcomputer.«


  Clou lachte spöttisch. »Wenn Sie wüssten.«


  »Trigger. Große. Klappe«, zirpte Lisnoa von irgendwoher.


  »Sagt der Richtige«, erwiderte Trigger patzig.


  »Wenn ihr jetzt fertig seid, können wir unseren Gast ja absetzen und uns wieder auf den Heimweg machen«, beendete Clou die Frotzeleien zwischen dem Schiff und dem Dekletianer.


  Trigger überflog das Jagdschloss und senkte sich auf die betonierte Fläche am Fuße des Staudamms herab. Hier war um diese Uhrzeit niemand mehr. Nur wenig Licht drang von den Scheinwerfern am oberen Rand der Mauer durch die Regenschleier zu ihnen herab.


  Dann aber flammten gleißend helle Suchscheinwerfer auf, und Clou und seine Begleiter schlossen geblendet die Augen.


  »Kundschaft!«, zirpte Lisnoa.


  *


  


  »Ein unidentifiziertes Flugobjekt? Was soll das heißen?« Spencer sah Kowalski verständnislos an. »Wo soll das denn hergekommen sein?«


  Der Constable saß neben ihm in der engen Passagierkabine des Polizeigleiters und starrte verdutzt auf die Anzeigen seines Datenpads. Der Pilot des Gleiters rief ihnen über die Schulter etwas zu, aber das Prasseln des Regens auf dem Kanzeldach und das Dröhnen der Motoren machten es unmöglich, das Gesagte zu verstehen. Das kleine Flugzeug gehörte zu einem Konvoi aus vier Maschinen, die durch den nächtlichen Regen auf die Mauer des Vandrow-Staudamms zurasten.


  »Was hat er gesagt?« Spencer brüllte jetzt, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Er sagt, er hat auch keine Erklärung. Es scheint ein Raumschiff der Kompaktklasse zu sein, kerianische Bauart, ohne ID-Transponder. Ist auf einmal mitten in unserer Landezone aufgetaucht.« Kowalski kratzte sich am Kopf. »Vermutlich ist es in Bodennähe bis dorthin geflogen, unterhalb unserer Radarerfassung.«


  »Na toll«, brummte Spencer.


  War Kowalskis Vermutung also richtig gewesen? Lag in der Staumauer irgendwo eine Bombe versteckt? Dann konnte derjenige, der sich zu dieser nachtschlafenden Zeit dort herumtrieb, ja nur ein Komplize sein. Er tippte den Piloten auf die Schulter. »Ich zähle bis drei, dann machen Sie die Scheinwerfer an. Sagen Sie den anderen Bescheid.«


  Der Pilot nickte und nuschelte etwas in sein Kinnmikrofon. Anschließend zeigte er dem Inspector den erhobenen Daumen.


  Spencer spähte angestrengt in die Dunkelheit. Sie hatten beinahe das Gelände erreicht, auf dem das frühere Jagdschloss der kerianischen Königsfamilie lag. Dahinter ragte die dreihundert Meter hohe Betonwand des Staudamms senkrecht in den Nachthimmel. Und hinter dieser grauen Mauer, wusste Spencer, befanden sich Abermilliarden Kubikmeter Wasser.


  »Eins …«


  Der Staudamm war plötzlich sehr nah und füllte bereits das gesamte Kanzelfenster aus.


  »Zwei … drei!«


  Wenige Meter vor der Betonwand kamen die vier Gleiter zum Stillstand. Im gleichen Moment flammten sämtliche Suchscheinwerfer und Rundumkennleuchten der Flugzeuge auf und machten die Nacht zum Tag.


  Spencer riss die Seitentür des Gleiters auf und sah nach unten. Dort am Fuße der Staumauer stand ein verbeultes Militärshuttle, dessen verblichene, blaue Lackierung von unzähligen Kleinstmeteoriten zerschrammt worden war. Kowalski reichte ihm eine Megafondisk.


  »Hier spricht die Polizei! Steigen Sie langsam aus und heben Sie die Hände über den Kopf.«


  *


  


  Es war nicht das erste Mal, dass Rebecca von der Polizei verhaftet worden war, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Es war aber das einzige Mal, dass dabei ihr Vater anwesend war.


  Rebecca, Clou, Claire und Hassan al-Akrab standen mit erhobenen Händen im strömenden Regen, während die Polizeigleiter im Halbkreis um Trigger herum landeten. Alle Scheinwerfer und Bordwaffen der Gleiter waren auf das blaue Raumschiff und seine Crew gerichtet. Es gab kein Entkommen.


  Zu Rebeccas Überraschung entdeckte sie unter den Polizisten, die sich ihnen jetzt näherten, ein bekanntes Gesicht. Sie sah verlegen zu Boden, doch Inspector Spencer hatte sie bereits erkannt. Er trat näher. »Miss Gallagher? Miss Rutherford? Was machen Sie beide denn hier?«


  »Hallo, Inspector«, entgegnete Rebecca kühl.


  Spencer blinzelte überrascht, als er Hassan al-Akrab erkannte. »Das glaube ich jetzt nicht – Sie sind auch hier? Sie sind ja richtig anhänglich, Mister al-Akrab.«


  »Kann man so sehen«, erwiderte al-Akrab mürrisch.


  Spencer wendete sich an Clou. »Aber wir beide kennen uns noch nicht.«


  »Das darf auch ruhig so bleiben.«


  »Dad!«, zischte Rebecca vorwurfsvoll.


  »Dad?« Spencer wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Clou Gallagher?«


  Clou zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Erraten. Sie sollten zur Polizei gehen.«


  »Der Mörder des Königs Vandrow und der Anführer der Monarchisten einträchtig vereint«, sinnierte Spencer. »Das glaubt mir kein Mensch.«


  »Dürfen wir vielleicht erfahren, was man uns überhaupt vorwirft?«, fragte Rebecca, ehe Clou die Situation durch weitere flapsige Bemerkungen noch weiter aufheizte.


  »Wir sind im Einsatz, Gnädigste. Und ausgerechnet an unserem Einsatzort treffen wir Sie an. Zufall?« Spencer schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Zufälle.«


  »Ich kann alles erklären«, bot al-Akrab an. »Ich musste zu einer dringenden Verabredung, und Mister Gallagher hatte mir angeboten, mich hierher zu fliegen. Das ist die Wahrheit, Inspector Spencer.«


  Spencer rückte seinen zerknitterten Hut zurecht und sah aus, als dachte er angestrengt nach. »Sie hatten eine dringende Verabredung und mussten hierher geflogen werden? Hierher? Mitten in der Nacht? Was soll denn das für eine Verabredung gewesen sein.«


  Al-Akrab schüttelte in einer Mischung aus Überheblichkeit und Mitleid den Kopf. »Das würden Sie nicht verstehen, Inspector.«


  »Ich habe keine Zeit für so etwas.« Völlig überraschend zog Spencer seine Dienstwaffe und richtete die Mündung auf al-Akrabs Nasenwurzel. »Ich frage noch einmal höflich: Mit wem waren Sie hier um diese Zeit verabredet?«


  Der Oppositionspolitiker wurde kreidebleich. Von der ihm eigenen Überheblichkeit war plötzlich nichts mehr zu spüren. »Mit Prinz Algernon.«


  »Danke. Warum nicht gleich so?« Spencer steckte seine Pistole weg, ging zu einem der Gleiter hinüber und ließ mit einer schwungvollen Bewegung dessen Seitentür aufschwingen, sodass der darin sitzende, gefesselte Passagier zu sehen war. »Dann gelingt es Ihnen vielleicht, den Prinzen zum Sprechen zu bringen. Mit mir kooperiert er nämlich nicht.«


  *


  


  Kowalski führte die Polizisten und die fünf Verhafteten zum Eingang eines Wartungstunnels, wo sie von einem Mitglied des Staudammpersonals empfangen wurden. Der Mann brachte sie zu einem kleinen Kontrollraum, der in rund fünfzig Metern Höhe in die Felswand seitlich des Staudamms gegraben worden war. Hier wartete ein Mann mittleren Alters auf sie, der sich ihnen als Soames vorstellte, der Leiter der Nachtschicht. Als er Prinz Algernon erblickte, stieß er einen überraschten Schrei aus. »Carl Tamm?«


  »Unter diesem Namen hat er hier bei Ihnen mal gearbeitet, ja. Wir kennen ihn inzwischen besser als Prinz Algernon oder unter einer Vielzahl von Alias«, verbesserte Spencer ihn. »Ich habe inzwischen aufgehört, sie zu zählen, muss ich gestehen.«


  »Weswegen wir hier sind«, schaltete sich Kowalski in das Gespräch ein, »wir gehen davon aus, dass Prinz Algernon einen Sprengsatz irgendwo im Staudamm deponiert hat. Höchstwahrscheinlich Tralenal R. Möglicherweise mehrere Hundert Gramm.«


  Soames wechselte die Farbe. »Ist das wahr?«


  »Da es Prinz Algernon widerstrebt, uns den Ort zu verraten, an dem er die Bombe versteckt hat, hoffen wir nun auf Ihre Hilfe«, fuhr Spencer fort. »Können Sie mir sagen, zu welchen Bereichen Ihr damaliger Mitarbeiter Mister Tamm seinerzeit Zugang hatte?«


  »Das lässt sich herausfinden«, sagte Soames zuversichtlich. »Ich brauche lediglich die Schichtpläne von damals aufrufen. Alle Sicherheitstüren der Anlage werden mit den Dienstausweisen unserer Mitarbeiter geöffnet und verschlossen, und die Benutzung jeder Tür wird im System protokolliert. Damit können wir rekonstruieren, wann Mister Tamm wo gewesen ist.«


  »Ausgezeichnet«, seufzte Spencer. »Dann an die Arbeit.«


  Soames und Kowalski nahmen vor dem Rechner des Schichtleiters Platz und begannen mit der Korrelation der Daten. Spencer baute sich mit verschränkten Armen vor Algernon auf und sah ihm fest in die Augen.


  »Sie könnten uns eine Menge Arbeit ersparen, das wissen Sie.«


  »Ich weiß.«


  »Sie können nicht mehr gewinnen. Sie werden nicht als der strahlende Held in die Geschichte eingehen, der Sianong vor der Flut gerettet hat. Wir alle wissen, dass Sie den Sprengsatz selbst gelegt haben. Sie haben jetzt die Möglichkeit, uns zu helfen und damit vor Gericht ein etwas milderes Urteil herauszuschlagen.«


  Algernon lächelte milde. »Und wenn nicht?«


  »Dann geht die Bombe hoch, der Staudamm bricht, die Stadt wird zerstört und wir alle ersaufen hier«, schrie Spencer.


  Der Prinz nahm den Wutausbruch des Inspectors ohne jede Regung zur Kenntnis. »Dann soll es halt so sein. Sie hätten Sianong und Kerian zu einer besseren Zukunft verhelfen können, Inspector Spencer. Eine bessere Zukunft unter meiner gütigen Führung. Aber ich habe eingesehen, dass Kerian es nicht verdient hat, von mir regiert zu werden. Sie haben die Stadt zum Untergang verdammt, Spencer, nicht ich!«


  »Völlig durchgeknallt«, murmelte jemand. »Wie der Vater, so der Sohn.«


  Spencers Kopf ruckte herum. »Haben Sie etwas Konstruktives zu der Situation beizutragen, Mister Gallagher?«


  »Ja. Habe ich. Unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Wenn wir hier heil herauskommen, vergessen Sie, dass sie mich je hier gesehen haben. Ich habe keine Lust, zum Dank auch noch für eine Geschichte eingebuchtet zu werden, die zwanzig Jahre zurückliegt.«


  Spencer überlegte kurz. Gallagher war immerhin der mutmaßliche Mörder von König Vandrow, und dann gab es auch noch Zeugen, die ihn am Tatort gesehen haben wollten, als Generaldirektor Katachara unter mysteriösen Umständen auf Teräis ums Leben gekommen war … Andererseits stand jetzt sehr viel mehr auf dem Spiel als die Aufklärung dieser Morde. »Abgemacht.«


  »Okay, passen Sie auf.« Clou holte tief Luft. »Die Idee des Schichtleiters ist gut, aber es wird zu nichts führen. Wenn Algernon wirklich so ein Genie ist, dann wird er einen Weg gefunden haben, das Protokoll zu manipulieren und seine Spuren zu verwischen. Stellen Sie sich eine andere Frage: Wo würden Sie an seiner Stelle einen Sprengsatz platzieren?«


  »Wo er die größtmögliche Zerstörung anrichtet«, antwortete Spencer wie aus der Pistole geschossen.


  »Genau«, pflichtete Clou ihm bei. »Und jetzt brauchen wir jemanden, der die Pläne des Staudamms kennt und vielleicht sogar ein wenig was von Statik versteht.«


  Alle Anwesenden sahen wie auf ein stummes Kommando hin Soames an.


  *


  


  Die Analyse der Baupläne, die Soames und Kowalski durchführten, wies auf einen selten frequentierten Wartungstunnel hin, der etwa auf halber Höhe längs durch den Staudamm führte. Hier waren eine Reihe von Messgeräten installiert, darunter auch Seismografen, die für den Fall, dass der Staudamm durch ein Erdbeben beschädigt wurde, Alarm auslösen und die rechtzeitige Evakuierung von Sianong ermöglichen sollten. Nach den Protokollen der Türsteuerung war der Mitarbeiter Carl Tamm niemals in dem besagten Tunnel gewesen, doch den Aufzeichnungen konnte man nun nicht mehr trauen.


  Wenige Minuten später rannten Clou und Spencer den Tunnel entlang, geführt von Soames, der ihnen die Türen aufsperrte, und gefolgt von Kowalski, der Algernon mit vorgehaltener Waffe vor sich herschob. Clou hatte protestiert, doch der Inspector hatte darauf bestanden, den Prinzen mitzunehmen. Für den Fall, dass der Sprengsatz mit einem biometrischen Sicherungsmechanismus ausgestattet war, konnte es von Vorteil sein, den Bombenleger dabeizuhaben. Algernon bestritt inzwischen nicht mehr, dass er eine Bombe in der Anlage versteckt hatte, doch hatte er sich darüber hinaus bislang unkooperativ gezeigt.


  »Wir sind jetzt ungefähr bei der Hälfte der Strecke«, sagte Soames atemlos. »Wo wir stehen, ist ziemlich genau der Mittelpunkt des Staudamms.«


  »Aha.« Clou sah sich in dem feuchten, nur durch spärliches Licht erhellten Gang um.


  »Und das da«, fuhr Soames mit einem Anflug von Panik in der Stimme fort, »gehört definitiv nicht hierher!«


  Er zeigte auf eine kleine Truhe aus gebürstetem Stahl, die einige Meter entfernt von ihm an einer Wand des Korridors stand.


  Clou trat langsam näher. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass nirgendwo Stolperdrähte angebracht waren, kniete er vor der Kiste nieder.


  »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Spencer.


  »Keine Ahnung. Fragen Sie ihn doch«, entgegnete Clou mit einer Kopfbewegung in Richtung des Prinzen.


  An einer Seite der Truhe war ein Kästchen mit einer kleinen Antenne angebracht, von dem aus ein schwarzes Kabel ins Innere der Truhe führte. »Das da dürfte die Empfangseinheit sein, mit dem der Sprengsatz an das Datennetz angebunden ist«, sagte Clou. »Und da drin …«


  Der Deckel der Truhe war unverschlossen. Mit spitzen Fingern hob er sie einige Zentimeter weit an und spähte hinein. »Ja. Genau.« Er sah Spencer an. »Bingo!«


  Der Kommissar schob seinen Kopf in den Nacken und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Okay, das reicht. Lassen Sie es gut sein, Mister Gallagher. Ich rufe die Kollegen vom Kampfmittelräumdienst, die werden sich um das Ding kümmern.«


  »Wollen Sie es wirklich riskieren, die Bombe so lange einfach so hier liegen zu lassen? Angenommen, eins von Algernons geheimen Funksignalen geht in den nächsten paar Minuten hier ein … oder geht nicht hier ein, je nachdem, wie das Scheißding programmiert ist …«


  Soames warf dem Inspector einen flehenden Blick zu. »Er hat recht, Sir.«


  »Ich weiß«, gab Spencer zerknirscht zurück. Er drehte sich zu Kowalski und Algernon um. »Letztes Angebot, sich nützlich zu machen und mildernde Umstände zu bekommen, Eure Hoheit.«


  Algernon antwortete nicht.


  »Also schön.« Spencer klopfte Clou auf die Schulter. »Dann schauen Sie mal, ob Sie daraus schlau werden.«


  »Gut«, sagte Clou gedehnt und öffnete ganz vorsichtig den Deckel der Truhe.


  Was er darin fand, überraschte ihn. Prinz Algernon mochte sehr erfindungsreich darin gewesen sein, über die Jahre hinweg viele Scheinidentitäten aufzubauen, doch beim Konzipieren seines Sprengsatzes war ihm wohl die Fantasie ausgegangen. In der Truhe befanden sich lediglich zwei zylinderförmige Sprengköpfe der Firma Cartier Ballistics, die normalerweise in Flugabwehrraketen Verwendung fanden und deutlich größer waren als jene, die Clous Haus zerstört hatten. Sie waren mit Industrieklebeband aneinandergebunden worden. Jeder einzelne von ihnen verfügte über eine zweistufige Zündung mit Sicherungsbolzen und Auslöser, der auch manuell betätigt werden konnte, um notfalls auf dem Schlachtfeld panzerbrechende Minen zu improvisieren. Das Kabel des Funkmoduls führte zu einem separaten Zündmechanismus, den Clou aber mit einigen geübten Handgriffen unschädlich machen konnte. Triumphierend hielt er Spencer das nun harmlose schwarze Kästchen hin. »Bitte sehr. Fertig.«


  Soames klatschte begeistert in die Hände.


  Spencer keuchte überrascht: »Was? War das schon alles?«


  »Nicht ganz«, räumte Clou ein. »Die Dinger sind immer noch gefährlich. Wenn eine davon hochgeht, wird im Umkreis von einem halben Kilometer alles atomisiert. Und wir haben zwei von der Sorte.«


  Er hob das Bündel Granaten aus der Truhe und hielt sie Spencer hin. »Ich denke, ich habe meinen Teil der Vereinbarung damit erfüllt. Finden Sie nicht?«


  »Ich finde, Sie waren niemals hier und ich habe Sie nie gesehen. Finden Sie das nicht auch, Mister Soames?«


  »Was immer Sie sagen, Inspector. Ich bin ja so erleichtert«, stammelte Soames mit zittriger Stimme.


  »Sie wollen ihn gehen lassen?«, meldete sich jetzt Algernon entrüstet zu Wort. »Den Mörder von König Vandrow?«


  »An Ihrer Stelle würde ich mich da bedeckt halten«, giftete Clou zurück. Er hatte nicht vergessen, wer hinter den Anschlägen auf Nnallne, auf Raymon Alejandro Cartier und nicht zuletzt auf Debi steckte. Wenn er doch nur für fünf Minuten mit Algernon allein sein könnte, ohne Zeugen und ohne Überwachungskameras … Er lächelte grimmig. Nach diesen fünf Minuten würde es ihm vielleicht besser gehen, Algernon aber mit Sicherheit deutlich schlechter.


  »Mörder!«, brüllte Algernon und schüttelte Kowalskis Hand von sich. Mit einem schnellen Schritt war er an Spencer vorbei. Er warf sich mit einem animalischen Wutschrei auf Clou, der noch immer den Sprengsatz in der Hand hielt – und riss in dem nun folgenden Tumult den Sicherungsstift aus einem der Sprengköpfe.


  Clou reagierte blitzschnell. Er packte Algernons rechte Hand und presste sie mit aller Kraft gegen den Spannbügel der Granate, noch ehe dieser hochschnellen und damit die Zündung auslösen konnte.


  Spencer und Kowalski versuchten, Algernon von Clou fortzuziehen, doch sein energischer Protest ließ sie innehalten. »Halt!«


  »Was denn?«, fragte Kowalski überrascht.


  »Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie nicht so an dem Idioten zerren würden!«


  Spencer begriff als Erster, was geschehen war. »Schnell«, rief er Kowalski und Soames zu, »suchen Sie den Sicherungsstift! Er muss hier irgendwo liegen!«


  »Das können Sie sich sparen, Spencer«, presste Clou hervor. Er und Algernon standen sich nun Nasenspitze an Nasenspitze gegenüber, den verhängnisvollen Sprengsatz zwischen sich. Die gefesselten Hände des Prinzen hielten den Spannbügel der entsicherten Granate herunter, weil Clou seinerseits die Hände seines Widersachers wie in einem Schraubstock umklammert hielt und sie gegen die Granate drückte. »Das ist ein Modell A-156. Wenn der Sicherungsstift einmal draußen ist, bekommen Sie ihn nicht mehr hinein. Es gibt jetzt kein Zurück mehr.«


  »Soll das etwa heißen …«


  »Ja.« Clou sah Algernon fest in die Augen. »Wir beide werden sterben.«


  *


  


  Rebecca fragte sich, wo Lisnoa geblieben war. Er war nicht mit ausgestiegen, als sie und die anderen von der Polizei verhaftet worden waren. Möglicherweise hatte er sich irgendwo im Inneren des Schiffes versteckt und ging nun Trigger auf den Geist.


  Man hatte Rebecca, Claire Rutherford und Hassan al-Akrab wieder nach draußen eskortiert, wo sie nun, bewacht von bewaffneten Polizisten, am Fuße des Staudamms auf die Rückkehr von Clou, Spencer und Algernon warteten. Hier, dicht an der steil aufragenden Betonwand, waren sie wenigstens ein wenig vor dem strömenden Regen geschützt. Zu ihrer Überraschung hatte die Polizei in der letzten halben Stunde noch einige weitere mehr oder weniger bekannte Prominente im Park des Jagdschlosses aufgegriffen, die übereinstimmend ausgesagt hatten, sie seien von Prinz Algernon hierher gebeten worden. Was auch immer der Verrückte für heute Nacht beabsichtigt haben mochte, sein Plan war nicht aufgegangen, dachte Rebecca grimmig. Er hatte schließlich schon genug Schaden angerichtet.


  Die Tür, die ins Innere des Staudamms führte, wurde geöffnet, und Spencer kam mit gezogener Waffe herausgestürzt. »Weg!«, brüllte er. »Platz machen! Gasse bilden! Kommen Sie nicht näher!«


  Rebecca zuckte zusammen. Was war geschehen?


  Spencer hielt die Tür auf, und ihr Vater und Prinz Algernon traten hervor, gefolgt von einem sichtlich nervösen Constable Kowalski, der seine Waffe auf Algernon gerichtet hatte. Rebecca stutzte. Es sah aus, als würden Clou und der Prinz gemeinsam etwas Schweres nach draußen tragen.


  Sie ging ein paar Schritte auf ihren Vater zu, was Spencer nur noch wütender machte. »Zurück! Nicht näher kommen, habe ich gesagt!«


  »Spencer, bitte«, rief Clou. »Einen kurzen Moment mit meiner Tochter. Bitte!«


  Spencer trat mit zitterndem Kinn ein paar Schritte zurück und winkte Rebecca mit seiner Waffe heran. Kowalski hatte die ganze Zeit über den Blick nicht von Algernon gewendet, dem er die Mündung seines Blasters in die Schulter drückte. Der junge Mann schien etwas leise vor sich hin zu murmeln.


  Rebecca kam besorgt näher. Was war im Inneren des Staudamms vorgefallen, dass die beiden Polizisten so aufgeregt waren? Und warum klammerten sich Clou und Algernon so verkrampft an die Last, die sie trugen?


  Dann kamen sie in den Lichtkegel eines der Scheinwerfer. Rebecca schnappte nach Luft, als sie erkannte, was die beiden Männer da trugen – und wie sie es in den Händen hielten. Sie kannte sich bei derartiger Munition zwar nicht so gut aus wie ihr Vater, aber dass einer der Sprengköpfe entsichert war und nur dadurch an der Explosion gehindert wurde, dass Clou die Hand seines Widersachers gegen den Auslösebügel presste, das erkannte auch sie. Alle paar Schritte machte Algernon Anstalten, seine Hand zurückzuziehen, doch Clou war stärker als er.


  »Wir haben leider nicht viel Zeit, Schätzchen«, begann Clou.


  Rebecca nickte. »Hatten wir irgendwie nie, Dad.«


  »Wir werden gleich …« Clou schluckte. »Wir müssen hier weg. Wenn das Ding hier explodiert, werden erst der Staudamm und dann Sianong zerstört, und wir sterben alle.«


  »Dad …«


  »Hör zu«, unterbrach er sie. Auf seiner Stirn mischten sich Schweißperlen mit Regentropfen. »Ich habe die Möglichkeit, dich zu retten und Mom zu rächen. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Herrlich, nicht?«


  Algernon sah Clou finster an.


  »Der Plan hat nur einen Schönheitsfehler. Ich werde nicht zurückkommen«, fuhr er mit belegter Stimme fort.


  »Nein!« Rebecca spürte, wie ihre Augen feucht wurden. »Nein!«


  »Deine Mom und ich, wir sind sehr stolz auf dich, Schätzchen. Pass gut auf dich auf. Lebe dein Leben.« Seine Stimme versagte, und er nickte stumm.


  »Dad … Ich habe dich so lieb. Dich und Mom.«


  »Wir dich auch.«


  Rebecca trat vorsichtig näher. Sie ignorierte Algernons Anwesenheit völlig, als sie ihrem Vater den Arm um die Schulter legte und ihm einen Kuss auf die Wange gab.


  Clou lehnte den Kopf an ihre Stirn. »Wir müssen jetzt gehen.«


  »Ich weiß.«


  Clou und Algernon gingen langsam weiter in Richtung des kleinen blauen Raumschiffs. Algernon sträubte sich zwar, aber er hatte keine Wahl – er musste wohl oder übel mit einsteigen. Spencer und Kowalski traten zurück, als Triggers Einstiegsluke geschlossen wurde.


  Rebecca versuchte, noch einen Blick auf ihren Vater in Triggers Cockpit zu erhaschen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, sein Gesicht noch einmal zu sehen. Dann flammten die Triebwerke des kleinen Shuttles auf, und Trigger stieg senkrecht in den Himmel auf. Erst jetzt fielen Rebecca tausend Sachen ein, die sie ihrem Vater noch hätte sagen wollen, doch es war zu spät. Sie konnte nur hoffen, dass er es in seinem Herzen ohnehin gewusst hatte.


  Zwei Minuten später ließen hundertzwanzig Gramm Tralenal R mitten in der Nacht eine kleine Sonne am Himmel über Sianong aufgehen.


  


  


  


  Epilog


  


  Armand Cartier sah auf, als Rebecca das Krankenzimmer betrat. Raymon Alejandro Cartier lag mit geschlossenen Augen in seinem Bett; seine tiefen und gleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass er schlief. Eine Unmenge von Schläuchen und Kabeln verband den geschundenen Körper des Wirtschaftsministers mit einer ganzen Batterie von lebenserhaltenden Maschinen.


  Rebecca ging um das Fußende des Bettes herum und nahm Armand tröstend in den Arm. »Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.«


  »Schon okay.« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Du hättest hier eh nicht helfen können.«


  Sie blieb am Fußende des Bettes stehen und musterte Armands Vater.


  »Wie geht es ihm?«


  Armand zuckte mit den Achseln. »Den Umständen entsprechend gut. Ich habe gehört, einer der beiden Polizisten, der bei ihm war, hat die Explosion nicht überlebt. Der andere ist mit ein paar Schrammen und blauen Flecken davongekommen. Mein Vater liegt auf dieser Skala irgendwo in der Mitte. Aber die Ärzte sagen, wenn der Körper die neuen Beine und die neuen Organe annimmt, dürfte er über den Berg sein.«


  »Du hast vielleicht noch nicht gehört, dass der Attentäter noch ein paar Mal zugeschlagen hat?«, fragte Rebecca leise.


  Armand schüttelte den Kopf. »Ich habe seit zwei Tagen keine Nachrichten gehört. Was ist passiert?«


  »Vorgestern hat er meine Mom umgebracht. Und gestern Nacht meinen Dad«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Diesmal war es Armand, der sie tröstend in den Arm nahm. »Ach, verdammt …«


  Eine Weile schwiegen beide. Dann löste sich Rebecca aus seiner Umarmung. Sie setzte sich auf einen der Besucherstühle und trocknete ihre Tränen. »Die gute Nachricht ist, dass mein Dad den Kerl erwischt hat«, fuhr sie mit einem bitteren Lachen fort. »Wenigstens etwas.«


  Armand setzte sich neben sie. »Willst du darüber reden?«


  »Wäre ich sonst hier?«


  Er wollte gerade etwas erwidern, als sein Kommunikator summte. Mit einem gereizten Schnauben holte er das kleine Sprechgerät aus seiner Jackentasche. »Ja?«


  Rebecca wartete, während er mit gerunzelter Stirn lauschte.


  »Ja, die ist hier.«


  Dann reichte er ihr das Gerät mit einem ratlosen Gesichtsausdruck. »Er sagt, er will dich sprechen. Allein.«


  Rebecca seufzte. Entweder hatte die Polizei noch ein paar Fragen zu den Ereignissen der letzten Nacht, oder die Presse hatte irgendwie Wind davon bekommen. Sie nahm den Kommunikator entgegen und hielt ihn an ihr Ohr, während Armand diskret den Raum verließ.


  »Rebecca Gallagher«, meldete sie sich.


  »Bitte nicht erschrecken«, sagte eine Männerstimme. »Ich bin’s, Schätzchen.«


  Rebeccas Knie wurden weich. »Wie bitte?!«


  »Ich wollte dich diesmal nicht wieder jahrelang im Ungewissen lassen, ob ich wirklich tot bin oder nicht.«


  »Dad?!«


  »Schnellmerkerin«, plapperte eine andere Stimme dazwischen.


  »Halt die Klappe, Trigger«, sagte Clou. »Ja, ich bin’s. Ich bin am Leben und an einem sicheren Ort.«


  »Aber wie ist das möglich? Ich bin doch nicht blöd, ich habe doch die Explosion gesehen«, sprudelte es aus Rebecca hervor.


  »Es war auch gar nicht so leicht, Algernon aus dem Schiff zu schubsen, nachdem er begriffen hatte, was los war. Er hat sich ein bisschen gewehrt, wie du dir sicher vorstellen kannst. Er hatte sich schon damit abgefunden, dass er den Krieg nicht gewinnen konnte, aber hatte sich wohl mit dem Gedanken getröstet, dass er wenigstens unter Einsatz seines eigenen Lebens den Mann töten würde, den er für den Untergang der Monarchie auf Kerian verantwortlich machte. Und er war davon überzeugt, dass ich wiederum willens war, mich selbst zu opfern, um euch alle zu schützen und dabei den Mord an Debi zu rächen.« Clou lachte freudlos. »Stimmt ja auch, bis auf die Sache mit dem ›mich opfern‹. Für meine Zwecke reichte es ja, wenn einer von uns mit der Bombe in die Luft flog.«


  »Das Timing war kritisch«, meldete sich Trigger zu Wort. »Ich musste durchstarten und möglichst schnell von ihm wegkommen, um nicht noch im Wirkungsradius des Sprengkopfes zu sein. Das war verdammt knapp!«


  Rebecca wusste nicht, ob sie vor Glück lachen oder vor Wut weinen sollte. »Mach so etwas nie wieder mit mir, Dad!«


  »Versprochen.«


  »Wo seid ihr jetzt?«


  »Spielt keine Rolle. Wir sehen uns bald«, versicherte er ihr.


  »Bestimmt?«


  »Ganz bestimmt«, betonte er. »Ich muss dir schließlich Lisnoa so schnell wie möglich zurückbringen, der macht Trigger allmählich wahnsinnig.«


  »Allmählich?!«, zirpte Trigger indigniert.


  »Ich melde mich.«


  Damit beendete er die Verbindung. Rebecca saß wie versteinert in ihrem Besucherstuhl und starrte den Kommunikator an, als sei er ein giftiges Insekt. Sie hatte nicht übel Lust, das Gerät aus dem Fenster zu werfen. Wie konnte er ihr nur so etwas antun?


  Raymon Cartier machte ein krächzendes Geräusch. Rebecca bemerkte, dass er die Augen einen Spaltbreit geöffnet hatte und sie schief anlächelte. Sie erschrak. Seit wann war er wach? Hatte er alles mit angehört?


  Mit schwerer Zunge versuchte er, am Schlauch der Magensonde vorbei zu sprechen. »Tchypichch.« Dann schlossen sich seine Augen wieder, und er schlief erschöpft ein.


  Sie stand auf und öffnete die Tür. Draußen stand Armand und wartete geduldig. Sie gab ihm seinen Kommunikator zurück und hakte sich bei ihm unter. »Komm mit. Lass uns was trinken gehen. Ich muss dir was erzählen.«


  »Und dabei brauchst du einen Drink?«, fragte er skeptisch.


  »Ich nicht. Aber du bestimmt.«


  *


  


  »Und da besteht kein Zweifel?«, fragte Spencer ungläubig.


  Kowalski hielt ihm sein Datenpad hin, damit sich sein Vorgesetzter selbst von dem Inhalt des Berichts überzeugen konnte. »Die Flugsicherung sagt, das Schiff habe kein Transpondersignal ausgestrahlt. Und es kam eindeutig aus dem Sektor, in dem sich die Explosion ereignete.«


  »Scheiße!« Der Inspector vergrub das Gesicht in den Händen. »Alles wieder zurück auf Start.«


  Mart Gregory ging nachdenklich in Spencers Büro auf und ab, während er laut nachdachte. »Theorie eins: Gallagher hat Algernon überwältigt und ihn mit der Bombe aus dem Schiff geschmissen, nachdem er weit genug weg von dem Staudamm war. Dafür spricht, dass Algernon auch Gallaghers Frau getötet hatte und Gallagher ihm wohl extra nach Sianong nachgereist war, um Rache zu nehmen. Das würde passen. Theorie zwei: Algernon hat Gallagher überwältigt und mit der Bombe über Bord geworfen. Motiv: Vergeltung für die Ermordung von König Vandrow und für die Tatsache, dass sich Algernons Vater seinerzeit wegen Gallagher ins Exil begeben musste. Falls das zutrifft, wird uns Prinz Algernon vermutlich in Kürze wieder beehren.«


  »Spannende Frage. Wenn wir nur wüssten, wie es wirklich war«, sagte Kowalski.


  »Nun, das lässt sich ja leicht herausfinden.« Gregory wandte sich mit entschlossener Miene an Spencer: »Schicken Sie alle verfügbaren Kreuzer, Fregatten, Jagdmaschinen … alles, was fliegen kann, hinter diesem ominösen blauen Kompaktschiff her. Wäre doch gelacht, wenn wir den nicht zu fassen bekämen!«


  – ENDE –


  


  



  sponsored by www.boox.to


  



  


  


  


  Weitere Atlantis Titel


  


  Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über weitere Titel aus dem Atlantis Verlag. Sie erhalten diese in der Regel überall im Handel als Paperback und eBook, ausgewählte Bücher auch als Hardcover direkt beim Verlag. Besuchen Sie unsere Homepage und informieren Sie sich über unser umfangreiches Programm:


  


  http://www.atlantis-verlag.de


  


  


  [image: ]


  


  Michael Sullivan


  


  VALERIAN DER SÖLDNER


  


  3 Science-Fiction-Romane in einem Band


  Neuauflage


  


  Erhältlich als Hardcover und eBook.


  


  


  [image: ]


  


  Matthias Falke


  


  BRAN


  


  Science-Fiction-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.


  


  


  [image: ]


  


  Frank W. Haubold


  


  GÖTTERDÄMMERUNG: DIE GÄNSE DES KAPITOLS


  


  Science-Fiction-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.


  


  


  [image: ]


  


  E. C. Tubb


  


  DIE STADT OHNE WIEDERKEHR


  


  Science-Fiction-Roman


  Neuauflage


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.


  

OEBPS/Images/00008.jpg
gl

iy

)

il






OEBPS/Images/cover.jpeg
\ AckHim Hitrrop
;
|

e





OEBPS/Images/00004.jpg
MATTHIAS FALKE

AMAN]

[ =TT |






OEBPS/Images/00003.jpg
ACHIM HliLrroP

GALLAGHERS
TOD





OEBPS/Images/00006.jpg
DIE STADT
OHNE WIEDERKEHR





OEBPS/Images/00005.jpg





OEBPS/Images/00007.jpg





